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Wortgeschichtliches, 

Ngr. -egı = vulglat. -eriu = kl. lat. -ariu? 

Zs. XXI 300 Anm. hat P. Marchot mit Berufung auf J. Psichari 
aus ngriech. zavéoe ein vulglat. panertum angesetzt. Wäre der An- 
satz richtig, so hätten die Anhänger der -erzu-Theorie damit aller- 
dings eine starke Wafle in die Hand bekommen. Allein ist er 
richtig? Ist das lateinische Element im Mittel- und Neugriechischen 
ein ziemlich grofses, so ist das romanische ein noch grölseres, wie 
man sich leicht aus G. Meyers Neugriechischen Studien III ‘Die 
lateinischen Lehnworte im Neugriechischen’ und IV. ‘Die romani- 
schen Lehnworte im Neugriechischen’ (1895) überzeugen kann. 
‘Die Trennung beider, besonders auf Grund phonetischer Kenn- 
zeichen, ist nicht schwierig’ (III S.4). Daraus folgt, dafs, wenn 
ein neugriechisches Wort in seiner Lautform zu einem romanischen, 
nicht zu einem lateinischen stimmt, man es von dem ersten ableiten 

wird, falls nicht entscheidende Gründe, also namentlich Belege in 
griechischen Texten aus dem ersten Jahrtausend,. dagegen sprechen. 
Wie verhält es sich nun in unserm Falle? Zunächst sei voraus- 
geschickt, dafs -aríu in einer grofsen Zahl von Wörtern als -doıg, 
-age erscheint: nopragısz, zaiavragı u.a, vgl. G. Meyer III 74, 
sodafs ein vereinzeltes -ggz schon an sich auffällig ware. Sodann 
findet sich, wie J. Psichari an der von P. Marchot angeführten Stelle 
bemerkt, agr. ravagiov aus lat. panarium. Dals navegı eben so 
alt sei, müfste erst erwiesen werden, und ist mit Rücksicht darauf, 
dals Du Cange keine derartigen alten Belege bringt, wenig wahr- 
scheinlich. Vollends unwahrscheinlich aber wird es, wenn wir die 

bei G. Meyer IV 68 beigebrachten dialektischen Formen savvégu, 
ravıdoa berücksichtigen, die, da ein Wandel von ¢ zu ve nicht 
neugriechisch ist, ganz klar ital. pantere wiedergeben; wegen -épt, 
-é0a neben ital. -zere vgl. unavrega aus bandiera. So wird man 
also vorsichtigerweise in aveo ein italienisches, nicht ein latei- 
nisches Lehnwort sehen. 

Bei diesem Anlafs mögen noch zwei weitere Wörter besprochen 
werden, die man vielleicht in der -arın-Frage verwerten könnte. 
Das eine ist ngr. Sıpreoı ‘Sperber’. G. Meyer führt es Ngr. Stud. 
III 49 und schon Alb. Wb. 226 auf *accipitarius zurück, was weder 
nötig noch durchaus richtig ist. Die älteste belegte Form, die er 
giebt, ist ogdategog im 3. Jahrh., dann ogvatégio» C. G. L. III 

Zeitschr. f. rom. Phil. XXII. I 



2 W. MEYER-LÜBKE, 

257, 34, dann £$ıpreow u.s.w. Wollte man ein lat. *accipilerius 
annehmen, das sich zu accipiter verhält wie *vulturius (ital. voltojo) 
zu vullur, so wäre dagegen vom lateinischen Standpunkte aus nichts 
zu sagen, vom griechischen aus ist aber das Geschlecht auffällig. 
Da nun ogúxrtegos als älter belegt ist, wird man vielmehr in 
ogvatégiov das regelrechte griechische Diminutivum sehen, ge- 
bildet mit dem üblichen Suffix -cov, heute -£, womit denn auch 
das Geschlecht erklärt ist. O§vztegog ist, wie G. Meyer bemerkt, 
volksetymologisch umgedeutet. Es mag wenigstens die Frage auf- 
geworfen werden, ob bei einer Aussprache akkıpıter diese Volks- 
etymologie möglich gewesen wäre, ob nicht schon akfıpıter zu 
Grunde liege, wodurch Guarnerios Untersuchungen über die Pala- 
talisierung von lat. ce eine schöne Bestätigung erführen. 

Das andere ist alb. fruer aus februarius, oder vielmehr nicht 

dieses Wort, sondern die Bemerkung, die G. Meyer Grundrifs I 
S.807 Anm. 1 zu § 8 macht. Er sagt nämlich ‘zu /ruer vgl. lat. 
januerius’. Man könnte daraus leicht entnehmen, /ruer fordere 
ein lat. */ebruerius als Grundlage. Nun würde allerdings -@rzus 
zu -er werden, aber dieses -2ríus steht ganz in der Luft, da Gròber 

Arch. f. lat. Lex. I 225 f., auf den sich Meyer beruft, -griss ansetzt, 
was alb. -zex geben würde. Allein -2r7us ist auch ganz unnötig, 
-äriu wird im Albanesischen lautgesetzlich zu -er, wie die in $ 8 
von Meyer angeführten Beispiele zeigen und wie auch aus Alb. 
Stud. III 82 $ 124 ‘a ist durch ein ursprünglich folgendes 7 zu e 
umgelautet’ hervorgeht. Von den gegen -er aus -arıu sprechenden 
Wörtern erledigen sich kursar ‘Rauber’ und kalamar ‘Tintenzeug’ 
ohne weiteres als späte Entlehnungen aus dem Italienischen, are 
geht nicht auf area, sondern, wie Meyer im Wb. mit Recht lehrt, 

auf arvum zurück, und so kann das einzige dar ‘Zwilling’ neben 
kelk'erg ‘Kalk’, keler ‘Keller’, /er “Altar”, pulker “Ballen des Dau- 
mens’ nicht in Betracht kommen. 

Ital. froge. 

Ruhige Rede und Gegenrede führt am ehesten zur Lösung 
dunkler Probleme oder wenigstens dahin, die verschiedenen Er- 
klärungsmöglichkeiten so scharf gegen einander abzugrenzen, ‘dafs 
der verschiedene Grad der Wahrscheinlichkeit der einzelnen Lö- 
sungen deutlich wird. So will ich denn auch nochmals auf ital. 
/roge zurückkommen. 

Indem ich die Deutung aus dem Gallischen abwies, bemerkte 
ich kurzweg, der Vokal von korn. frig u.s.w. sei mit dem o von 
bret. fron u.s. w. nicht vereinbar (Zs. XX 531), glaubte, in einer 
Zeitschrift fir romanische Philologie die Gründe für die Unver- 
einbarkeit nicht anführen zu müssen, da sie für der keltischen 

Lautlehre Unkundige ja ohnehin nicht zu beurteilen, für die Kun- 
digen, wie ich meinte, auf der Hand liegend waren. Nun schreibt 
Schuchardt (Zs. XXI 201) ‘das 7 des bret. /r7 und der kornischen 
Formen (die nicht alle zuverlässig überliefert zu sein scheinen) 
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wird aus dem o des Stammes in Verbindung mit dem Vokal der 
Ableitung zu erklären sein, wenn man es nicht vorzieht, einen 
Wechsel des Stammvokals selbst anzunehmen, vgl... . /egos : akymr. 
-/y ‘Bett’, loga : akymr. lo ‘Grab’’ Allein gerade hier liegt eben 
die Schwierigkeit: Schuchardt hat versäumt, einen Beweis dafür zu 
geben, dals */rogia zu fri werden könne. ‘Infectae o correptae 
scriptio britannica usitata est e’ lehrt die Grammatica celtica S. go 
und belegt diese Lehre mit vielen Beispielen. Auch D’Arbois de 
Jubainville, der in seinen Etudes Grammaticales sur les langues cel- 
tiques sich speziell mit dem Brettonischen beschäftigt, bringt S. 6 
für 7 aus o nur zwei Beispiele: m/m aus molina, das aber seines 
ganz verschiedenen Baues wegen über die Behandlung von */rogza 
keinen Aufschlufs geben kann, und hzstr aus osfrea, austrea, das 

sich eher vergleichen liefse, dem aber darum wieder jede Beweis- 
kraft abgeht, weil neben %zstr auch hestr als brettonisch und nur 
hestr als kornisch vorkommt, und weil die normannischen Mund- 

arten ö/re kennen (Ch. Joret, Mélanges de phonétique normande 
S. 53), das 7 also von daher stammen kann. Auch Loth, der die 
-Infektion S. 100 seiner Mots latins dans les langues brittoniques 
bespricht, weils nichts von einem 7 aus o. In Stokes Sprachschatz 
finden sich unter anderm korn. kerch, mbret. guerch ‘Hafer’ aus 
korkjo (S. 91), korn. cherhit, abret. corcid ‘Reiher’ aus korkjos (eb.), 
korn. drennjat ‘Schiffsvorderteil’ aus dronja (186). Und was für 
ö— gilt, gilt auch für e—/. Auch hier mag die Grammatica Cel- 
tica angeführt werden. ‘Aremorica dialectus e originariam in 7 non 
mutat, nisi in proxima syllaba sequitur 7 flexionis ..., in vetustio- 
ribus tamen libris ne haec quidem regula anxie observatur’ (S. 87). 
Also auch aus */regia wäre aller Wahrscheinlichkeit nach */re ent- 
standen. Doch will ich nicht verschweigen, dafs dem ir. #g im 
Aremorischen 7 entspricht, so dafs möglicherweise /7 auf */regia 
zurückgehen könnte. 

Noch näher aber liegt natürlich die Annahme, das 7 in fre 
sei altes 7. Auch dann ist, wenn anders das Wort ein -g verloren 
hat, eine Verknüpfung mit */rogna möglich, ob wir nun letzteres 
mit Stokes Sprachschatz 318 und Foy Idg. Forsch. VI 322 zu 
0éyxo ziehen oder ob wir an Zusammenhang mit 6w9av ‘Niistern’ 
denken; /rigya wäre aus sergyd entstanden. Sei dem wie ihm 
wolle, hier ist der Punkt, wo ich Schuchardt nicht mehr zu folgen 

vermag. Es giebt ein urkeltisches srogna, dessen Existenz auch 
im Gallischen vielleicht durch afr. frognier (Schuchardt Zs. XXI 
203) gesichert ist; es hat vielleicht ein urkeltisches sregya oder 
srıgya gegeben, das vielleicht auch im Gallischen vorhanden 
war, und diese beiden Wörter wären zu /rogya verschmolzen. 
Nicht die Verschmelzung zweier Wörter ist es, was mir Bedenken 
macht. Schuchardt sagt allerdings, ich behandle sie ‘gar zu sehr 
als Nebensache’ und hätte ihr, abgesehen von gelegentlichen Be- 
merkungen, in der rom. Gramm. I $ 589 nur ein Dutzend Zeilen 
gewidmet. Allein damit tut er mir Unrecht. Ich habe zu Eingang 

1* 
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des zitierten Paragraphen ausdrücklich bemerkt, dafs ich nur einen 
bestimmten Fall der Mischung besprechen wolle, ich habe zu An- 
fang des Abschnittes ($ 570) ausdrücklich noch auf das Sachver- 
zeichnis hingewiesen, wo weitere Beispiele stehen, ich habe dann 
II S.405 und ebenfalls im Sachverzeichnis des zweiten Bandes 
wieder davon gesprochen. Also nicht das Erklärungsprinzip, auch 
nicht dessen sehr ausgiebige Anwendung ist es, weshalb ich glaubte 
und noch glaube Schuchardts Deutung ablehnen zu müssen, son- 
dern der Umstand, dafs von den zwei verschmolzenen Wörtern 
nur das eine einigermafsen sicher ist, wogegen die Form und das 
Vorkommen des andern mancherlei Zweifeln unterliegt. Vielleicht 
hat /rz sein / erst von /roen bekommen; ist das -c der altkornischen 
Form unzuverlässig, so ist es wohl möglich, dafs die zwei Wörter 
ursprünglich nur das 7 gemeinsam hatten. Nicht unerwähnt will 
ich lassen, dafs weder Stokes noch Foy, die beide /roen besprechen, 
frí anführen, auch sie scheinen also einen Zusammenhang mit 
/roen, wie ihn Schuchardt andeutet, nicht vertreten zu wollen. 

Was nun das romanische Wort betrifft, so ist natürlich zuzu- 
geben, dals die geographische Verbreitung zwar zu Ungunsten 
gallischer Herkunft spricht, aber allein nicht genügte, um sie als 
unmöglich hinzustellen. Wie steht es aber mit den Lauten? Nach 
tosk. saggio, correggia, faggio, abruzz.! fagge mülste man aus */rogza 
tosk. /roggia, Plur. frogge, abruzz. frogge erwarten, während man 
doch thatsächlich tosk. frogza, froge, abruzz. frose hat, d.h. den- 
jenigen Laut, der sonst aus sz entsteht: tosk. c/egia, camigia U.S. W., 
abruzz. Cerase u.s. w. Könnte nun aber nicht etwa ein nord- 
italienisches Za aus gja im Toskanischen in -ga umgesetzt worden 
sein, wie frz. azse, Parts, Louis zu agio, Parigt, Luigi geworden sind? 
Dagegen spricht zunächst /risone, frusone aus frisione, in welchem 
norditalienisches s (aus z) auch im Toskanischen als s erscheint, dann 

palesare, wenn anders ich es Rom. Gramm. II S. 400 mit Recht als 
Lehnwort gedeutet habe.2 Vielleicht aber ist atosk. Vrnegia und 
tosk. segugio beweisender. Jenes nämlich ist ja vermöge seiner 
Bedeutung verdächtig, da ja natürlich die Toskaner den Stadt- 
namen von den Venezianern gehört haben können. Allein einmal 
bewiese das Wort nur für das nichtkeltische Oberitalienische und 
dann bleibt immer noch die Frage, weshalb, wenn aven. Venzesza 
(so lautet die Form, s. Cron. Imp. 65 a) toskanisiert wurde, der den 
Toskanern mundgerechte Diphthong ze nicht geblieben sei. Also 
es bleibt hier ein Problem zu lösen, und damit verliert das Wort 

jede Beweiskraft für unsern Fall. Bei segugzo ist das anlautende e 
auffällig, allein da das Wort im Norden saús lautet (Cherubini für 
Mailand und Mantua, Tiraboschi für Bergamo, Gambini für Pavia 
U. S. W.), so ist die Annahme von Entlehnung ausgeschlossen, wird 
man vielmehr an Einfluls von segu-1re zu denken haben. So lange 

1 Genauer Lanciano nach Finamore Voc. Abruzz. 2.2 ed. 

2 Alttoskanisch kommt faleg-giare vor z.B. Fatti di Cesare $. 19. 
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also nicht an einem wirklich belegten Worte die Umsetzung von 
nordital. s zu tosk. 4 nachgewiesen ist, kann auch auf diese Weise 
die Schuchardtsche Etymologie nicht gerettet werden. 

Nun giebt es für Wortgeschichte, namentlich Wortentlehnungen 
freilich noch eine Instanz, die in Streitfragen angerufen werden 
kann: die Geschichte oder meinetwegen die Kulturgeschichte. 
Schuchardt hat denn auch nicht versäumt zu sagen: ‘Da es sich 
hier um einen hippologischen Ausdruck zu handeln scheint (/roge 
bedeutet insbesondere den behaarten oberen Teil der Nüstern), 

konnte ein solcher nicht schon früh von den so pferdekundigen 
Galliern entlehnt worden sein, so gut wie vermutlich cadallus 
selber?’ 

Nicht einmal in dieser hypothetischen Form möchte ich dem 
Satze zustimmen. Weder die Notizen der Alten noch die Gestalt 
des Wortes geben irgend einen Anhalt für die Annahme, dals 
caballus ein gallisches Lehnwort sei. Gehört es mit *mandium (ital. 
manzo) zusammen, so würden wir zu den Illyrern oder den Venetern 
geführt und auch die Veneter waren ‘pferdekundig’, wie an den 
bei Nissen, Italische Landeskunde I 491 beigebrachten Stellen aus- 
drücklich gesagt ist.! Passender wäre ein Hinweis auf mannus ge- 
wesen, das thatsächlich eine Art gallischer Pferde bezeichnet. Aus 
essedum, carpentum, carrus, carruca, petorritum, reda folgt wohl für 

die Wagenbaukunst, nicht für die Pferdezucht etwas, und veredus 
nebst para-veredus ist doch eben auch ein Wagenpferd, wenn 
anders die mittelalterliche (s. Du Cange) und die heutige (Stokes 
Sprachschatz 229, 281) Verknüpfung mit reda das Richtige trifft. 
Vertragus, segusius, *gallicus (span. galgo) deuten auf gallische 
Hundezucht, vielleicht auch auf die Jagd, wozu dann matara und 
schliefslich veredus ‘Jagdpferd’ passen würde. Während nun aber 
die meisten dieser im Lateinischen überlieferten Wörter im Roma- 
nischen leben, ist die einzige sicher keltische Pferdebenennung, 
mannus, jedenfalls dem Volkslatein Italiens ganz fremd, auch wenn 
sie sich in span. mafera u.s.w. erhalten haben sollte, wie Baist 
Zs. XIV 183 meint. So ist also auch von dieser Seite gallischer 
Ursprung von /roge nicht wahrscheinlich gemacht. 

Leider vermag ich heute noch weniger als vor einem Jahre 
etwas Positives über die Herkunft von /roge zu sagen. Zunächst 
möchte ich es dem Sizilianischen absprechen, wie schon Schuchardt 
S. 199 gethan hat. Die Crusca sagt allerdings, siz. forgza bedeute 
‘foce’, aber Traina erklärt ‘luogo profondo dove |’ acqua che corre 
trova ostacolo e vi rigira per trovar esito’, so dafs es wohl sicher 
identisch ist mit /orgía ‘luogo dove i fabbri bollono il ferro’. Für 
das Neapolitanische giebt D’Ambra /orgia. Steht das, wie Schuchardt 
sagt, für /roscia, so entstehen neue Schwierigkeiten, da dem tosk. 

1 Ueber die Möglichkeit vorindogermanischen Ursprungs des Wortes 
spricht J. Schmidt, Kritik der Sonantentheorie S. 139 Anm. I, doch kommt 
das für unsere Frage nicht in Betracht. 
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frogia, abruzz. frose im Neapolitanischen /rosa entsprechen würde. 
Jedenfalls ist an einen Zusammenhang mit /aux ganz und gar 
nicht zu denken, die Bedeutungen passen schwer, wie Schuchardt 
hervorhebt, der Konsonant pafst nicht und auch der Vokal palst 
nicht, da /aux zu den Wörtern gehört, die vulglat. 9, nicht au 
hatten. 

ululare. 

Während durch Dichterstellen wie nocturnos ululasse canes um- 
brasque stlentum Ovid Met. 15, 797 die Kürze des ersten u in ululare 
gesichert ist, verlangen eng. üerler (vgl. müers aus muros und Arch. 
Glott. I 187), ital. urlare, frz. hurler, prov., kat. udolar geschlossenes 
u, nur obw. ur/ar scheint den lateinischen Vokal korrekt wieder- 

zugeben, und so hat denn auch schon Gröber zrulare angesetzt 
Arch. lat. Lex. VI 118. Sehen wir zunächst von dem 7 ab, bleiben 
wir bei Z/ulare, so wird man nicht nur erklären müssen, weshalb z 

oder x (was Gróbers Notierung auch heifst, s. Arch. lat. Lex. VIII 451) 
an Stelle von # getreten sei, sondern auch, wie es komme, dafs 
dieses y zwar noch das Engadin, nicht aber das Rheinthal erreicht 
habe. Dafs an Einfluís des deutschen Aeulen, allem. halen nicht 
zu denken ist, ergiebt sich sofort daraus, dafs das Wort im Alt- 
hochdeutschen Azwilon heifst, sich also weit entfernt von ululare. 

Die Lösung des Rátsels ist, glaube ich, auf folgendem Wege 
zu finden. Eine Dehnung von #/ÿlare zu ulúlare ist an sich wenig 
wahrscheinlich und kaum zu rechtfertigen, und da wir ohnehin 
vom Romanischen aus nur bis zu w/wlare gelangen, ist dieses zum 
Ausgangspunkt zu wählen, also der Uebergang von % zu x zu 
deuten. Bedenkt man, dafs #/ÿlare ein schallnachahmendes Wort 

ist, das den tiefsten Vokal enthalten mufs, wenn anders die Schall- 
nachahmung ausgedrückt bleiben soll, so versteht man, dafs sein % 
den Wandel zu %, 0, dem es vermöge seiner Dauer hätte unter- 
liegen müssen, nicht mit machte, vielmehr als x blieb, so dafs wir 
also neben ci#/us, güla als drittes #ulat anzusetzen haben. Be- 
stätigt wird diese Auffassung durch obw. ur/ar. Da nämlich lat. y 
zu obw. z wird, hätte aus y/wlare über #rlar hier zrlar entstehen 

müssen, wiederum aber trat an Stelle des ¿ der der Bedeutung 
des Wortes besser angepalste tiefste Vokal u ein. Es verhält sich 
also obw. ur/ar zu dem nach Mafsgabe von eng. úerler zu erwar- 
tenden *:r/ar genau so wie vulglat. *x/u/are zu dem nach Mafsgabe 
von lat. #/w/are zu erwartenden w/u/are. Nicht zu erklären vermag 
ich mantuanisch /odolar, das Caix Studi di etim. nr. 649 anfthrt, 
gestehe übrigens, dafs ich dem Worte nicht recht traue, da es 
weder Cherubini Voc. Mantovano-italiano noch Biondelli kennen, 
letzterer vielmehr /éd/é aus Piacenza anführt. | 

Die Vertreter von lat. u/ulare geben auch sonst zu mancherlei 
Erwägungen Anlals. Gleich die zwei letztgenannten sind wegen 
ihres anlautenden /- merkwürdig. Ihnen gesellt sich /udula (1. lüdüla) 
bei, das Monti Voc. Comasco aus dem Bleniothale beibringt, und 
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das Cherubini auch als mailändisch verzeichnet, das ich aber sonst 

nicht nachzuweisen vermag. In dem anlautenden / glaubt Caix 
den Artikel sehen zu dürfen, doch wäre dies kaum anders als 
durch Vermittlung eines Nomens möglich und auch da wenig 
wahrscheinlich. Ich habe Caix folgend allerdings in den / von 
piac. /eimp ‘füllen’, mod. regg. lanser, mirand. /ansar ‘ansiare’ eben- 

falls den Artikel gesehen, Ital. Gramm. $ 194, wogegen Mussafia, 
der zuerst auf die Formen aufmerksam gemacht hat, Beitr. z. Kunde 
nordital. Mundart. 69, vorsichtiger nur von vorgeschlagenem / spricht. 
Eine entscheidende Erklärung möchte ich jetzt nicht geben, da die 
Geschichte der /-Prothese nur in weitem Zusammenhange dargestellt 
werden kann; aber das ist wohl mit Sicherheit zu sagen, dafs, wo 
ein verbindendes Substantivum, das dem Verbum zu Grunde liegt, 
fehlt, 7 nicht Artikel sein kann. Und das trifft für unser Beispiel 
zu. Es bieten sich nun zwei andere Wege zur Erklärung. Monti, 
Voc. Com. kennt auch Züzüra, das sich deutlich als Verschrankung 
von einem dem tosk. /uccicare entsprechenden Verbum und Züdürd 
zu erkennen giebt, und so könnte auch in Züdürd das /- von /ucci- 
care stehen. Noch wahrscheinlicher aber scheint mir, dals Züca, 
lútá ‘wehklagen’ aus /uctare, das in Norditalien weit verbreitet ist, 
sein / an üdüld abgegeben hat. 

Mit Bezug auf den Stammkonsonanten zerfallen die romanischen 
Formen in zwei Gruppen, deren eine /—/ zu 7—/, die andere zu 
d—Z/ dissimiliert. Für sich stehen span. aullar, portg. wvar. Ge- 
hören sie wirklich zu w/wlare, wie es für wzvar von Diez und fast allen 
folgenden, für aullar von Gröber (Arch. lat. Lex. III 141) ange- 
nommen wird? Wie wzvar aus ululare entstehen soll, ist mir nicht 
klar, da der für das v von Diez gegebene Hinweis auf couve aus 
caulis natürlich nicht stimmt, und auch Coelho scheint es nicht 

zu verstehen, wenigstens giebt er in seinem Diccionario etymologico 
da lingua portugueza keine Deutung des portugiesischen Wortes. 
Setzen wir voraus, dals wivar aus uvzar entstanden sei, so würde 

bis auf den Anlaut judclare genügen, aber 7 vor « fällt nicht und 
die Bedeutung pafst auch nicht. Ist aber wvar aus zuvar ent- 
standen, so kommt man mit ejulare durch. Da nämlich 7 nach 
betonter und halbbetonter Silbe zu 7 wird oder fällt (Rom. Gramm. 
I S. 431), so mufs éjulat zu eiuva, ejulare zu eiuar, iuar werden, 
woraus weiter zuva wie couve aus *coue. Eine Möglichkeit, war 
mit ululare zu verbinden, sehe ich nicht. Span. aullar hat Diez zu 
ejulare gestellt und sich auf azular bei Berceo Duelo de la Virgen 20 
berufen, wogegen Gröber an u aus lat. % und Z aus lat. / Anstols 
nimmt. Ich möchte mich allerdings auch nicht auf jenes azular 
verlassen, da es vielleicht verlesen oder verschrieben, vielleicht Lati- 
nismus ist, und, selbst wenn / als Z zu fassen wäre, doch eben 
kein Weg von aspan. *ayullar zu nspan. aullar führt. Das u aus 
lat. Z liefse sich ja rechtfertigen mit Hinweis auf rom. y aus lat. % 
in ululare. Dirfte man annehmen, dafs ejúlat statt éjulaf betont 
worden sei und dafs die Tonverschiebung wie im Italienischen in 
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solchen Fällen Konsonantendehnung hervorgerufen habe, so wäre 
auch 4 erklärt, es würde sich *ejúllat zu éjulat verhalten wie ital. 
farabitto zu span. fardute. Allein für das Spanische fehlt es an 
Beispielen für eine solche Konsonantendehnung und aufserdem 
müfste dann das lateinische Wort in Spanien anders betont sein 
als in Portugal. Nun läfst sich freilich nicht leugnen, dafs das 
Spanische auch sonst // an Stelle von lat. / zeigt. Zwar auf callar 
darf man sich nicht berufen. Allerdings glaube ich nicht, dafs 
Baists Deutung aus callere (Rom. Forsch. VI) das Richtige treffe, 
vielmehr ist sie von Seite der Bedeutung wie der Form viel un- 
annehmbarer als die Diezsche. Aber calare ist von Haus aus ein 
griechisches, nicht ein lateinisches Verbum und griech. 2 ist öfter 
durch lat. / wiedergegeben worden, s. Havet, Arch. lat. Lex. IX 135, 
so dafs sich *callare zu calare etwa verhielte wie murtilla (ital. mor- 
fella) zu myrtilla. Aber hollín aus fuligine und pella aus pila? Nur 
ist damit nichts gewonnen, da ein dunkler Fall durch Hinweis auf 
zwei andere dunkle nicht heller wird. So scheint mir denn am 
annehmbarsten, dafs wlulare zu ullare zusammengezogen worden 
und dafs das a entweder einer Verschränkung mit *ajulare aus 
ejulare zu verdanken oder ganz einfach das spanische Präfix a sei. 
Das historische Verhältnis der drei romanischen Typen! wäre dann 

1. ululare zu ullare: span. aullar 
2. ululare zu ur(u)lare: rum.wr/à, eng.üerler, ital. urlare, frz. hurler 
3. ululare oder urulare zu udulare: nordital. üdola, prov. üdula. 

Ob die d-Form direkt aus der /-Form entstanden ist oder auf der 
r-Form beruht, ist schwer zu sagen. Für die letztere Annahme 
mag die Erwägung sprechen, dafs die Dissimilation zu udulare 
jünger sein mufs als der Wandel von d zu d, woraus z im Pro- 
venzalischen, da sonst dieses d auch zu 3 geworden wäre, vgl. 
*prurere über *prudere zu prov. pruzer, dals andrerseits die Ueber- 
einstimmung zwischen dem Süden und Norden in der Form urlare 
es wahrscheinlich macht, dafs noch in römischer Zeit *urulare ent- 

standen sei, das einst von Süditalien bis Nordgallien herrschte. 
Erst in einer viel späteren Periode ist dann in Norditalien und 
Südfrankreich, aber auch wieder wie es scheint auf geographisch 
zusammenhängendem Gebiete *udulare entstanden, das nun wohl 
eher auf *urulare als auf ululare zurückweist. Dieses *udulare muls 

in Südfrankreich älter sein als der Schwund des Vortonvokals, 

denn *urulare wäre zu urlar geworden wie parawláre zu parlár, 
wogegen udolar eben so blieb wie rodolar u.a. 

1 Dafs ululamentei Bonvesin A 269 Latinismus ist, bedarf keiner beson- 
deren Betonung. 

W. MEYER-LÜBKE. 



Die poetischen Vergleiche in Petrarkas Africa, 
(Schlufs; s. Zeitschr. X XI, 58.) 

In das eigne Leben Petrarkas und in seine ländlichen Lieb- 
habereien scheinen uns einige Gleichnisse zu versetzen, die dem 
Leben der Vögel und der Bienen entnommen sind. Der sinnigen 
Art des Dichters scheint es zu entsprechen, dafs er den gefiederten 
Sängern lauschte, ihre Klagen aus ihren Liedern vernahm, an ihren 
Sorgen und Gefahren Anteil nahm. Meist sind es kleine Vögel, 
ihre Hülflosigkeit und die ihnen von Menschen und Tieren dro- 
henden Gefahren, die offenbar sein Mitleid erregen und ihn be- 
stimmen, das gleiche Gefühl bei seinen Lesern anzurufen. Africa 
VII, 15—10: 

volucris velut anxia, nido 

Pabula dum cumulet, memori torquetur amore 

Assiduoque fremit studio et suspenditur alis, 

Quum tamen interea generis spem forte malignus 

Abstulerit natos atque incunabula pastor. 

Hannibal entwirft in seinem Geiste Pläne zu Gunsten seines Bru- 
ders Mago, ohne dessen Tod zu ahnen, wie der Vogel für seine 

im Neste zurückgebliebenen Jungen Futter sucht, während jene 
vielleicht inzwischen umkommen. Aehnlich sagt Achilleus, Ilias 
IX, 323 ff, dafs er sich für die Achäer bemüht habe, wie ein Vogel, 
der es sich sauer werden läfst, für die Seinen Futter zu suchen. 

Aber von dem homerischen Gleichnisse unterscheidet sich Petrarka 
dadurch, dafs es Gedanken und Empfindungen sind, die er in 
Vergleichung setzt, und dafs er ihnen durch die ganze Ausführung 
des Bildes (in anxza, memori torquetur amore, fremit studio, malignus 
pastor) etwas Lyrisch-Sentimentales giebt und offenbar bei anderen 
sentimentale Empfindungen wecken will. Dieser Zug ist durchaus 
modern, ein moderner Dichter und nicht zum wenigsten eine Dich- 
terin könnte ebenso verfahren. 

Dasselbe gilt in noch höherem Grade von Africa VIII, 409—411: 
Anxia sic volucris tentantem prendere nidos 

Pastorem aspiciens trepidis se verberat alis, 

Multa querens, truncoque pavens suspenditur alto. 

Die belagerten Karthager, und besonders die Mütter, sehen den 
angreifenden Scipio nahen, wie der Vogel den Hirten, welcher 
sein Nest rauben will. Man fühlt sich unwillkürlich an das be- 
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kannte Kinderlied erinnert: „Knabe, ich bitte dich so sehr ich 
kann, rühre mein kleines Nest nicht an.“ (Eine ähnliche Situation, 
aber weniger sentimental, behandelt Thebais X, 450—456, vgl. 
Georg. IV, 511 ff.) 

Eine Steigerung im Vergleich zu beiden eben angeführten 
Beispielen bietet Africa VIII, 677—681: 

condensis volucris ceu vepribus haerens 

Accipitrem super astantem videt anxia nec se 

Ausa movere loco, patitur laqueumque manumque 

Aucupis: impendens tanti est differre periclum! 

Die verzweifelten Punier willigen in alle Forderungen Scipios, um 
der Fortsetzung des Kampfes auszuweichen, wie ein Vogel, wenn 
er den Habicht tiber sich erblickt, sich vom Vogelfanger greifen 
lafst, um der schlimmeren Gefahr zu entkommen. So haufig von 
Homer ab auch das Bild sich findet, dafs ein Schwacher, der vor 

einem Stärkeren flieht, mit einem wehrlosen Vogel verglichen wird, 
der vor einem Raubvogel flieht, und wenn auch Ovid Metam. XI, 73 
Vögel vorkommen, die in der Schlinge sitzen, so scheint doch 
die Kombination dieser Situationen Petrarkas eigene Erfindung 
oder auf seiner eigenen Beobachtung zu beruhen. 

Wenn sich hier mit dem Empfinden des Lyrikers Naturbeob- 
achtung zu verbinden scheint, so dürften wir dasselbe auch bei 
den Vergleichen aus dem Leben der Bienen zu finden hoffen. 
Wir dürften annehmen, dafs Petrarka die Bienen und ihre Lebens- 

weise mit Fleifs beobachtet habe, sei es am eigenen Bienenstocke, 
sei es an denen seiner Nachbarn, für welche ja damals Honig zu 
gewinnen weit wichtiger war als heute. Und in der That widmet 
der Sänger der Africa den Bienen vier grölsere Vergleiche, die 
Aeneis deren drei, die Ilias einen. Aber Virgil widmet aufserdem 
den Bienen ein ganzes Buch seiner Georgica. Und an dieses 
eben lehnt Petrarka, den wir sonst in den Vergleichen als recht 
selbständig erfunden haben, sich an. Diese Thatsache mufs um 
so mehr auffallen, als es für Petrarka geradezu unvermeidlich war, 
bei seinem lange dauernden Leben auf dem Lande ähnliche Beob- 
achtungen in Betreff der Bienen wie Virgil zu machen; er war auf 
keinen Fall in der Lage, wegen mangelnder Sachkenntnis bei einer 
wissenschaftlichen Autorität Belehrung zu suchen. Wenn er es 
dennoch that, so mag ihn der Wunsch geleitet haben, in den er- 
forderlichen technischen Ausdrücken nicht fehl zu greifen und seine 
eigene Erfahrung durch eine anerkannte Quelle der Gelehrsamkeit 
zu vervollständigen. Dafs er auch in anderen Fällen, wo eigene 
Beobachtung ihm hätte zu Gebote stehen können, sich an Autori- 
täten auf diesen Gebieten anzulehnen sucht, läfst sich noch einige 
Male beobachten. 

Africa III, 668 ff. Die Römer in ihrer Liebe und Verehrung 
für ihren König (rex) werden mit den Bienen in ihrer Aufopferung 
für die Bienenkönigin (vex) verglichen. 
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Haud ita regem 

Mellificae venerantur apes, fucosque nocentes 

Atque leves culices arcere a finibus ausae, 

Quae dominum mellis trepidum saepe atque paventem 

Excludunt prohibentque aditu, pecudesque canesque 

Confodiunt; omnes regem tamen intus inermem 

Exiguumque timent, 2d/um admirantur, et illum 

Militiaeque domique colunt, et regia semper 

Atria circumstant, humerisque in nubila tollunt. 

Damit vergleiche Georg. IV, 210 ff. 

Praeterea regem non sic Aegyptos et ingens ' 

PVR ONE IE TE NOUS ERA, 

Ille operum custos, zlum admirantur et omnes 

Circumstant fremitu denso stipantque frequentes, 

Et saepe attollunt humeris et corpora bello 

Obiectant pulchramque petunt per vulnera mortem. 

Ferner Georg. IV, 165 ff. 

Sunt quibus ad portas cecidit custodia sorti, 

ae : » + . agmine facto 

Ignavum fucos pecus a praesepibus arcent. 

Ebenso Africa VIII, 238. Die ermüdeter Römer lagern sich nach 
der Schlacht um ihren Führer, wie die Bienen um ihren König. 

Sic ubi tristis apes caelo commisit aperto 

Impetus et magnae caedis pluit aether acervos, 

Pars victrix repetit sedes procul hoste remoto, 

Et circa regem coeunt ac murmure plaudunt ; 

Postremum zrriguo dant corpora lassa sopori 

Atque omnes pariterque silent pariterque quiescunt. 

Dazu vgl. Georg. IV, 67 ff. 

Sin autem ad pugnam exierint — nam saepe duobus 

Regibus incessit magno discordia motu 

Et circa regem atque ipsa ad praetoria densae 

MESETA porch Ors DM DN EPS eae eh wt 

Pee ar et, Concurritiir, aetneresintalto 

Fit sonitus, magnum mixtae glomerantur in orbem 

Praecipitesque cadunt; non densior aere grando 

Nec de concussa tantum plutt ilice glands, 

Usque adeo obnixi non cedere, dum gravis aut hos 

Aut hos versa fuga victor dare terga subegit. 

Und ebenda IV, 189 f. 
Post, ubi iam thalamis se composuere, szletur 

In noctem, fusosque sopor suus occupat artus. 

Ebenso ist Africa VII, 471 mit Georgica IV, 210 ff. in Beziehung 
zu setzen und Africa I, 266—-274 teils mit Aen. XII, 587 — 592; teils 
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mit Stellen aus dem vierten Buch der Georgica, welche nicht aus- 
führlich mitgeteilt werden können. 

Zum Schlusse folge noch ein Vergleich aus dem Leben der 
Fische. Africa I, 210—214: 

Marina 

Piscis aqua profugus fluvioque repostus amoeno 

Non aliter stupeat, si iam dulcedine captum 

Vis salis insoliti et subitus circumstet amaror, 

Quam sacer ille chorus stupuit. 

Scipio, der im Traume die Wunden seines Vaters erblickt, bricht 
im heidnisch-christlichen Himmel in Thränen und Wehklagen aus. 
Die Bewohner jener lichten Höhen sind über diesen Anblick voller 
Erstaunen, wie ein Fisch, der aus der salzigen See in sülses Wasser 

versetzt und in diesem zu behaglichem Wohlgefühle gelangt, in 
Erstaunen geraten würde, wenn ihn wiederum das bittere Salz der 
See umgeben sollte. — 

Nun sind Fische als Gegenstände der Vergleichung keines- 
wegs selten; Virgil Aen. V, 594 vergleicht munter sich tummelnde 
Reiterscharen mit Delphinen, die ein Schiff umschwärmen — ein 

anschauliches und anmutiges Bild —, die Ilias XXI, 22 kennt die 
Kämpfe der Fische untereinander, die Odyssee verwendet mehr- 
fach Fische zu Vergleichen, seien es harpunierte, oder tot daliegende, 
oder aus dem Wasser emporschnellende, — aber sie bieten kein 
Vorbild für diesen Vergleich Petrarkas. Der Dichter beweist, dafs 
er Kenntnis von der Fähigkeit gewisser Fische hat, im Salzwasser 
sowie im sülsen Wasser zu leben, und er setzt voraus, dafs sie im 
sülsen Wasser sich angenehmer befinden wie im salzigen und un- 
gern in dieses zurückkehren. Aber was ihn zu dieser Annahme 
veranlalst hat, eigene Beobachtung oder die Angabe eines älteren 
Schriftstellers, ist unbekannt. Wahrscheinlich jedoch ist, dafs eine 
Bemerkung eines älteren Schriftstellers ihn bewogen hat. Vielleicht 
gestaltete seine Phantasie Stellen, in denen von dem Erstaunen der 
Fische u.a. die Rede ist, wenn sie aus ihrem eigenen Element in 
eine neue Lage versetzt sind, zu dem angegebenen Vergleiche um. 
Georg. III, 543 insolitae fugiunt in flumina phocae. Metam. I, 300 ff. 
silvasque tenent delphines et altis — Incursant ramis; Horaz, Carm. 

I, 2, 9 ff.; vielleicht auch Seneca, Natur. Quaest. III, 17 u. 18. 

IV. 

Die unbelebte Natur, d.h. Luft, Wasser, Erde, Feuer und 
ihre Produkte, der Himmel mit seinen Gestirnen und Lichterschei- 
nungen, bieten der dichterischen Phantasie Stoff zu um so mehr 
Vergleichen, je näher die Beziehungen des Dichters zu dieser 
äulseren, ihn umgebenden Welt sind. Denn diese anscheinend 
tote Natur lebt für den, der sie mit offenen Augen und empfin- 
dendem Herzen durchwandert; zu ihm redet die säuselnde Luft, 
der brausende Sturm, die brandende Woge, die Bäume und Pflanzen, 
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ja selbst der völlig unbewegliche Berg oder Fels gewinnt für seine 
Vorstellung die Bedeutung eines mit Bewufstsein begabten Wesens. 
Wenn sich nun vollends die gewaltigen, dem Menschen unbe- 
kannten Kräfte regen, die in dieser unbelebten Natur schlummern, 
— wenn die Blitze über den Himmel zucken, wenn die Stürme 
heulen, wenn die Wogen an die steilen Felsen donnern, wenn die 
Flüsse ihr Bett verlassen, wenn die Berge sich ófínen und Feuer 
speien, dann bietet diese tote Natur dem Dichter zahlreiche Bilder 
von Kämpfen, die an Grofsartigkeit von keiner Erscheinung erreicht 
werden, welche durch Kraft oder Bemühung von Menschen oder 
von Tieren entsteht. Und wenn er ferner glaubt, dafs nicht ein 
blindes Ungefähr diese Kräfte entfesselt, sondern dals Götter es 
sind, die in ihnen ihre Macht beweisen und ihre Stärke mit ein- 

ander messen, so werden die Naturkräfte für ihn zu göttlichen 
Helden und gewinnen Gestalt und Bewufstsein. Dann meint er, 
Poseidon führe die Geschwader der Wogen zum Kampfe, oder 
Hephästos ringe mit dem Flufsgott Skamander, oder Enkeladus 
suche das auf ihm lastende Gebirge zu durchbrechen, oder Zeus 
schmettere mit flammenden Blitzen rebellische Titanen in die Tiefen 
des Tartarus. So regt sich in den der unbelebten Natur abge- 
lauschten Bildern die Phantasie des Dichters am freisten und 
kühnsten; andererseits beweist er in ihnen, weit mehr noch als 
bei Behandlung des Lebens von Menschen und Tieren, feine, 
sorgfältige Beobachtung der Natur und Treue in ihrer Nachbildung. 

Ein solches Leben in und mit der Natur und ein derartiges 
Naturbeobachten zeichnet, wie bekannt, vor allen anderen den 
Dichter der Ilias aus; das Grofse und das Kleine, das Feststehende 
und das Bewegliche, der Kampf und die Ruhe, kurz, alles in der 

ihn umgebenden Welt weils er durch seine Phantasie zu beleben 
und zu Vergleichen zu verwenden. In der Ilias (I, 47) steigt Apollon 
vom Olymp herab gleich der Nacht, taucht Thetis (I, 359) aus der 
See empor gleich dem Nebel, fährt Ares (V, 864) zum Himmel auf 
gleich einer Nebelwolke, fliegt Athene (IV, 75 ff.) vom Olymp herab 
wie ein Meteor, leuchtet (XIV, 185) der Schleier der Hera heli wie 
die Sonne, flammt das Schwert des Poseidon (XIV, 385) gleich 
dem Blitze, Athene (XVII, 547 ff.) steigt dem Regenbogen gleichend 
zu den Achäern herab und Helme und Schilde der Heroen werden 
in ihrem Glanze mehrfach der Sonne, dem Monde, den Sternen, 

dem Feuer verglichen. Andererseits (II, 144 ff.) bewegt sich die 
Heeresversammlung der Achäer unruhig wie langgestreckte Wogen 
des Meeres oder wie ein breites Saatfeld unter dem Hauche des 
Zephyr; das Volk (II, 209 ff) strömt lärmend zusammen wie die 
am Strande brandende Woge, und erregt (II, 394) donnernden 
Lärm wie die von Notos gegen das Vorgebirge gepeitschte Welle; 
die Waffen der Mannen (II, 455) leuchten dem Feuer gleich, 
sie dringen vor (II, 780) unaufhaltsam und verwüstend wie ein 
Waldbrand, zahllos (II, 800) gleich den Blättern des Waldes und 
den Körnern des Sandes. Das dichte Getümmel der vordringen- 
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den Kämpfer scheint die Luft zu verfinstern wie ein Nebel die 
Gebirgslandschaft (III, 10 ff. IV, 275 ff), das Schlachtgeschrei der 
feindlichen Heere tönt wie Brausen zweier zusammenstofsenden 
Giefsbäche (IV, 452), ihre Lanzen bewegen sich (VII, 63 ff.) wie 
wenn die Spitzen der Wellen beim Hauche des Zephyr sich 
kräuseln, auch der einzelne Aias (XI, 492) gleicht dem Waldstrom 
und Nestor (XI, 747) stürmt herbei wie der Sturmwind. 

Der junge Held (XVIII, 56 und 437) wächst auf wie das Reis 
des Oelbaums, und wie dieses der Wind entwurzelt, so fällt der 

junge Kämpfer (XVII, 53 ff), der starke Held ragt empor wie eine 
Eiche (XII, 132 ff.), tödlich getroffen stürzt er zu Boden wie eine 
Pappel oder Fichte (XII, 389 ff. und XVI, 482 ff.), die vom Blitze 
getroffen (XIV, 414), während das schöne Haupt des jugendlichen 
Kämpfers im Tode sich neigt wie die Frucht des Mohnes (VIII, 306). 

Gerade diese, aus der unbelebten Natur stammenden 
Vergleiche sind es bekanntlich, die dem Homer in der 
Neuzeit die meiste Bewunderung eingetragen haben; an 
ihnen meinte man am besten seine feine Naturbeobachtung zu er- 
kennen, und ihrer bediente man sich, um die Alten von dem Vor- 

wurfe, als hätten sie keinen Sinn für die Reize der Natur gehabt, 
zu befreien. Aber nicht bei Homer allein pflegen der- 
artige Bilder den gebildeten Leser der Gegenwart mehr 
als andere anzuziehen; sie entsprechen überhaupt besser 
unserer ästhetischen Anschauung. Daher wird auch der 
Dichter der Neuzeit seine Vergleiche lieber diesen Ge- 
bieten der Natur entlehnen als etwa dem Tierreiche. Er 
wird nie Bedenken tragen, seine Geliebte „Du bist wie eine Blume“ 
zu besingen, seinen Helden der Eiche zu vergleichen, von der 
Nacht und dem Sturme für seines Helden Kämpfe Bilder zu ent- 
lehnen, aber als Eber, als Stier, als Rofs wird er ihn nicht leicht 
bezeichnen. Nur einzelne Tiere (Du Röslein jung, Du schlankes 
Reh. Geibel), besonders Vögel, Adler, Taube, Nachtigall, werden 
von dem Geschmacke der Neuzeit meist in bestimmter symbolischer 
Bedeutung zugelassen. 

Die Gründe liegen auf der Hand. Von der belebten Natur, 
sowie von der gewerblichen Thatigkeit unserer Mitmenscher haben 
wir „modern Gebildeten“ uns nahezu völlig zurückgezogen, es be- 
steht kaum noch eine persönliche Beziehung zwischen uns und 
ihnen; aber von der unbelebten Natur kommen wir niemals ganz 
los, so sehr wir uns auch einmauern, denn in ihr und durch sie 
leben wir. In seine „Wüste von Ziegelsteinen“ holt sich der Grofs- 

städter Pflanzen, um sein nach Natur lechzendes Gemüt durch 
eine schwache Nachbildung ihrer Schönheit zu erfrischen (Hor. 
epist. I, 10, 22 nempe inter varias nutritur silva columnas, laudaturque 
domus, longos quae prospicit agros). Vor allen aber die Erschei- 
nungen des Himmels, Sturm und Regen, Blitz und Donner, Mond 
und Sterne, begleiten uns tberallhin, und die Sonne Homers 
lächelt freundlich auch dem Bewohner der Millionenstadt. 
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Dazu kommt, dafs diese stumme Natur trotz aller aufklärenden 
Fortschritte der Neuzeit für uns etwas Geheimnisvolles, ja zum Teil 
sogar Furchtbares behält und eben dadurch unsere Phantasie in 
höherem Grade erregt. Das Leben der Pflanze, der Duft der 
Blüte, ihr Verwelken und Wiedererwachen bleiben für uns mit 

einem Geheimnis umgeben wie unser eigenes Entstehen, Wachsen 
und Vergehen, und bei anderen Naturerscheinungen, wie bei Sturm, 

Blitz, Erdbeben, gesellt sich zu dem Gefühl des Geheimnisvollen 
noch die Empfindung der eigenen Ohnmacht. Zweifellos sind die 
Gefühle, mit denen wir jener toten Natur gegenüberstehen, von 
denen des homerischen Menschen wesentlich verschieden, aber 
doch nicht so sehr, dafs sie sich nicht in manchen Punkten be- 
rühren dürften, und so kann man denn behaupten, dafs Anfang 
und Ende einer Jahrtausende alten Kultur sich zu begegnen 
scheinen. 

Man könnte die aus der unbelebten Natur stammenden Ver- 
gleiche wiederum in zwei Klassen teilen, nämlich in solche, in 

denen eine Naturkraft, ein Element gleichsam handelnd und 
bewegt erscheint, und in solche, in denen nur einzelne Erschei- 
nungen der uns umgebenden Natur, einzelne Erzeugnisse der 
Naturkräfte den Vergleichungsgegenstand abgeben. Die erste Klasse 
eignet sich, wie oben bemerkt, vortrefflich zur Wiedergabe der 
Thatigkeit einer Menge, die zweite Klasse wird besonders zur 
Vergleichung mit einzelnen Menschen und deren Eigenschaften 
verwendet. 

Nun ist es aber keineswegs immer leicht, die verschiedenen 
Gebiete dieser unbelebten Natur, Wasser, Wind, Wolken mit Regen, 

Hagel und Schnee, Erde, Licht, Feuer in der Verwendung zu 

einem Vergleiche von einander zu scheiden. Es kann ja auch 
solches niemals die Absicht des Dichters sein. Denn wenn in jene 
stumme Welt Leben kommt, so geschieht das ja eben dadurch, 
dals eins der Elemente auf das andere einwirkt, sei es in feind- 
lichem Sinne, sei es um durch seine Bewegung die Thatigkeit des 
anderen zu steigern. Die Welle gewinnt erst Leben, wenn ihr 
»lieblicher Buhle“ der Wind sich ihr gesellt; das Feuer wird erst 
zur verheerenden Macht, „wenn der heulende Sturm die Flamme 
brausend schürt“, das Aufziehen oder Verschwinden einer Wolken- 

wand erst nimmt oder bringt uns das helle Licht der Sonne oder 
des Mondes, den Glanz der Sterne. Darum kann man nicht ohne 

weiteres in Zahlen angeben, in wieviel Fällen die Ilias ihre Ver- 
gleiche der See, den Winden, dem Himmel und seinen Wolken, 
Blitzen, Gestirnen entlehnt habe; denn alle diese Dinge oder doch 
mehrere von ihnen kommen meistens zusammen vor. Soviel aber 
steht ohne allen Zweifel fest, dafs den Erscheinungen der Atmo- 
sphäre und des damit enge zusammenhängenden Wassers, sei es 
See- oder Flufswasser, bei weitem die meisten dieser Vergleiche 
entstammen. Betrachten wir die Winde, Wolken, Nebel, Nacht- 

gewölk, nebst Meer und Flüssen als zu einem Gebiete gehörig, so 
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sind demselben gegen 40 Vergleiche entlehnt; werden andererseits 
die Lichterscheinungen am Himmel und auf der Erde (Blitz, Meteor, 
Gestirne, Feuer) als eine besondere Klasse angesehen, so stellt 

sich heraus, dafs dieser gegen 30 Vergleiche entnommen sind. 
Eben diese zahlreiche Verwendung der Erscheinungen des Himmels, 
der Witterung, der See kennzeichnet den homerischen Sänger als 
Bewohner der Küste oder der Inseln des ägäischen Meeres; in 
ihnen malte er seine tägliche Umgebung, durch sie charakterisierte 
er die Gewalten, von denen sein Schicksal abhing; in ihnen offen- 
barten sich seinem Glauben die himmlischen Wesen. 

Es werden jedoch diese Naturerscheinungen nicht nur zur 
Veranschaulichung der Handlungen einer Vielheit, sondern auch 
Einzelner benutzt. Sowohl von den Griechen insgesamt (ll. II, 780) 
als von Hektor (Il. XV, 605 ff.) oder Agamemnon (Il. XI, 155) sagt 
Homer, dafs sie verwiistend vordringen wie Feuer oder Wald- 
brand; Ilias IV, 422 ff. gleichen die anrtickenden Danaer der Meeres- 
brandung, aber XV, 624 stürmt auch Hektor auf den Feind wie 
die Woge in das lecke Schiff; der Tydide (Ilias V, 87 ff.) rast durch 
das Kampfgefilde wie ein tiberschwellender Strom, aber auch der 
Larm der Schlachtreihen gleicht dem Brausen zweier Waldstrome 
(Ilias IV, 452). Nun ist ja freilich Art und Charakter der Hand- 
lung in beiden Fällen übereinstimmend; aber naturgemáls ist es 
doch immer, die Bewegung einer gewaltigen Masse zur Vergleichung 
mit einer Volksmasse zu verwenden; auf einen einzelnen Helden 

angewendet macht ein solches Bild leicht den Eindruck der Ueber- 
treibung. 

Indessen auch aus der Brandung spritzt wohl eine einzelne 
Welle höher empor als die anderen, auch im Waldbrande lodert 
an einer Stelle die Flamme besonders mächtig empor und unter 
den im Bergsturz herabfallenden Felsen ist einer der gewaltigste, 
oder einer dehnt seinen verheerenden Lauf besonders weit aus — 
aus solchen Erscheinungen entsteht dann für den Dichter das Bild © 
des Helden, der an der Spitze seiner Gefährten heranstürmt. 

Es berührt eigentümlich, dafs im Gegensatz zur Ilias und ihrer 
Fülle von Vergleichen aus atmosphärischen Erscheinungen, die uns für 
den Anwohner der See ganz besonders bezeichnend zu sein schienen, 
die Odyssee, das eigentliche Schifferepos, derartige Vergleichungen 
durchaus nicht hat. Sollte man vielleicht deswegen annehmen, 
sie sei von einem Bewohner des Binnenlandes, des Hochgebirges 
geschrieben, der von der See keine genügende Kenntnis besals? 
Wo wäre wohl ein solcher Mann in Hellas zu” finden gewesen? 
Das beantwortet ja die Sage auf ihre Weise wunderschön, denn 
wenn Teiresias (Odyss. 11, 122 ff.) dem Odysseus den Auftrag giebt, 
mit dem Ruder auf der Schulter bis dahin zu wandern, wo er 

einem Manne begegne, der dies Ruder für eine Worfschaufel er- 
kläre, so will er ihm damit, wie dies in vielen Märchen vorkommt, 
einen unausführbaren Auftrag geben; — einen solchen Mann, meinte 

die Sage, findet man in Hellas nicht. Nein, der Dichter der Odyssee 
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ist vielmehr ein ebenso genauer Kenner der See wie der der llias; 
das zeigen namentlich die Schilderungen der verschiedenen Kata- 
strophen, die Odysseus zur See erlebt. Aber es handelt sich in 
diesem Epos um die Schicksale einzelner Helden; Völker und 
Heere treten kaum auf und so fallen denn auch die Veranlassungen 
zur Entwickelung so grofsartiger Bilder für in Bewegung befind- 
liche Massen fort. 

Aber dafs überhaupt die Odyssee an Bildern ärmer ist als die 
Ilias, zeigt sich auf diesem Gebiete am meisten. Denn die Odyssee 
entlehnt aus der ganzen unbelebten Natur nicht den 
zehnten Teil der Gleichnisse, welche die Ilias daraus hat. 

Und von diesem Wenigen ist nur weniges neu. Dafs das Haus des 
Alkinoos oder des Menelaos oder ein goldenes Gefäls oder eine 
Spange wie der Mond oder die Sonne oder die Sterne glänzen; 
dafs die Mägde dicht zusammenhocken wie die Blätter auf dem 
Pappelzweige, oder dals die Kikonen in Masse zum Kampfe aus- 
rücken, gleich den Blättern oder Blüten im Frühling, ist uns nach 
Betrachtung der Ilias bereits eine gelaufige Wendung. Auch dafs 
Odysseus (6, 162) die Nausikaa einer Palme vergleicht, könnte dem- 
nach als ein landläufiges Kompliment angesehen werden. Indessen, 
dals er ein geistreicher Kopf ist, beweist er eben dadurch, dals 

er sie mit einem bestimmten Palmbaum vergleicht, nämlich mit 
dem heiligen Palmbaume auf Delos, unter dem die göttlichen 
Zwillinge geboren wurden. So gesellt sich zu der Vorstellung der 
Schönheit die Vorstellung des Ehrwürdigen und Reinen. — Be- 
merkt zu werden verdient ferner, dafs hier zum ersten Male, soweit 

ich sehe, die Thränen einer schönen Frau (Penelope, 19, 205 ff.) 
rinnen wie schmelzender Schnee, was von späteren Dichtern bis 
zum Ueberdrufs wiederholt worden ist. 

Der Dichter Virgil seinerseits ist dem Dichter der Odyssee 
hinsichtlich der Zahl der aus der unbelebten Natur stammenden 
Gleichnisse tiberlegen; sie stehen an Zahl denen nicht nach, die 
er aus dem Tierreiche entlehnt, und sind häufiger als die aus dem 
Menschenleben entnommenen Vergleiche. Natürlich folgt er auch 
in ihnen bewulst oder unbewufst dem Vorbilde der Ilias und ver- 
wendet manch schönes Bild aus dem alten bewährten Bestande 
des ‘poetischen Inventars. Dafs Aeneas (10, 604) wie ein Giefs- 
bach oder Wirbelwind einherstürmt, dafs dagegen Mezentius (10, 693) 
wie ein Fels standhält, dafs heranziehende Kriegerscharen mit Meeres- 
wogen oder Saatfeldern verglichen werden (7, 718 fl.) und Aehn- 
liches, kann auf Originalität keinen Anspruch machen. Aber der- 
artige Vergleiche bilden die Minderzahl; Virgil ist gerade, wo es sich 
um Beobachtung und Schilderung der unbelebten Natur handelt 
sorgfältig und fein und gewinnt auch bekannten Bildern neue Auf- 
fassungen und Wendungen ab. Wie sollte man das von dem 
Dichter der Georgica anders erwarten? Man lese nur, wie er den 
Eingang zur Unterwelt schildert: Die Odyssee begnügt sich zu 
sagen: dort wohnen in Nebel gehüllt die Kimmerier, denen nie die 

Zeitschr. f. rom. Phil, XXII. 2 
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Sonne scheint, weder wenn sie zum Himmel hinauf, noch wenn 

sie von ihm herabsteigt, sondern es ist ewige Nacht. Damit ver- 
gleiche Aen. 6, 268 ff.: 

Ibant obscuri sola sub nocte per umbram, 

Perque domos Ditis vacuas et inania regna: 

Quale per incertam lunam sub luce maligna 

Est iter in silvis, ubi caelum condidit umbra 

Iuppiter, et rebus nox abstulit atra colorem. 

Hier giebt der Dichter ein völlig neues, aber sofort für einen Jeden 
klares und verständliches Bild, der nur einmal, vollends als Kind, 

bei Nacht allein durch den Wald mit leisem Grauen gegangen ist, 
— hier versetzt er den Hörer in die Stimmung, in der man Ge- 
spenstergeschichten gerne vernimmt, und macht uns für das Grausen 
in den folgenden Scenen empfánglich. — Oder wenn er (6, 205) 
den goldenen Zweig in der Hand des durch die Unterwelt Wan- 
dernden mit der Mistel vergleicht, die gleich jenem goldfarbig und 
von geheimnisvollem Ursprunge ist. 

Wie ferner Virgil die homerischen Gleichnisse weiterbildet, zeigt 
Aen. 7, 462 ff. verglichen mit llias XXI, 362 ff. Denn bei Homer 
kämpft Hephästos mit dem Flufsgotte Skamander, also Feuer mit 
Wasser, und nichts ist natürlicher, als dafs es wallet und siedet 
und brauset und zischt und der dampfende Gischt bis zum Himmel 
spritzt, wie wenn Wasser in einem Kessel siedet und überläuft, — 

aber Virgil überträgt das Bild auf geistiges Gebiet; die Furie hetzt 
den Turnus auf, er schäumt vor Wut, gleich dem Wasser im Kessel, 
dem man tüchtig Holz untergelegt hat. 

Ovid wiederum hat aus der stummen Natur eine bedeutende 
Fülle von Gleichnissen entlehnt, doch von seinen Vorgängern sich 
meistens wesentlich unterscheidend. In einzelnen Fällen mag er 
an Homer sich anlehnen, im ganzen aber tragen seine Vergleiche 
sein eigenstes Gepráge. Wie er von der Grofsartigkeit der alten 
Epen herabsteigt zur Schilderung des Ergehens einzelner Personen, 
vielfach von Liebenden, so kann er auch grofsartige Bilder aus 
der Natur nicht verwenden, da seine Stoffe nicht grofsartig sind. 
Doch besitzt er ein offenes Auge für alles was ihn umgiebt, er ist 
nicht ängstlich in der Wahl der Vergleichungsgegenstände, wenn 
sie nur seinem Zwecke dienen, und so ist es ihm denn gelungen, 

seine Bilder zu sehr bezeichnenden zu machen. 
Mit offenbarer Vorliebe schildert er das leise Erröten schöner 

Jungfrauen oder schöner Jünglinge, sei es als Zeichen der sich 
verratenden Liebe oder der Scham; so errötet die im Bade über- 

raschte Diana (Met. 3, 183) wie eine Wolke unter den ersten 
Strahlen der Morgensonne; die weifse Haut des Narcissus (3, 483) 
rötet sich wie die Wange des zarten Apfels oder die Beere der 
reifenden Traube; und mehrfach noch malt er ähnliche Bilder mit 
bemerkbarem, Behagen. Er ist ferner erfinderisch in Vergleichen, 
die das schnelle Auflodern heftiger Liebe oder sonstiger Leiden- 
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schaft bezeichnen; so entbrennt (Met. 1, 492) Apollo, wie Stroh 
oder Dornenstrauch Feuer fangen; so wird der durch die Luft 
fliegende Merkur (Met. 2, 727) entflammt gleich einer Schleuder- 
kugel, die im Fluge glühend wird; so entzündet sich die Nymphe 
Echo (Met. 3, 372) wie Schwefel an einer brennenden Fackel; so 
flammt Tereus auf (Met. 6, 455) wie Stroh oder dürres Laub und 
(Met. 7, 79) gleicht die Liebe der Medea einer Flamme, die aus 
heifser Asche emporschlagt. 

In diesen und ähnlichen Vergleichen giebt er seinen eigenen 
sinnlichen Regungen nach, die sich namentlich auch darin zeigen, 
dals er gewisse, ihm besonders reizvoll erscheinende Liebesscenen 
mit recht reichlichen Bildern zu veranschaulichen sucht (so Met. 
4, 285 ff. Salmacis). Immer aber bleibt er Realist; wenn aus der 
Wunde des Pyramus das Blut schiefst wie Wasser aus einem ge- 
sprungenen Leitungsrohre (Met. 4, 122), so ergiebt sich daraus auch 
fir den modernen Wasserleitungstrinker ein ungemein anschauliches 
Bild (witiato fistula plumbo; die Alten hatten bleierne Leitungsrohre). 
Der Körper eines schönen Jünglings schwimmt im klaren Wasser; 
er vergleicht ihn einem elfenbeinernen Bildnis oder einer Lilie 
unter Glas (Met. 4, 354 fl). Arachne (Met. 6, 63 ff.) webt ihr 
buntes Gewand so kunstvoll, dafs es dem Regenbogen gleicht, in 
dem viele Farben leuchten, ohne dafs das Auge zu er- 
kennen vermag, wo eine Farbe in die andere tibergeht. 
So giebt er auch hier Eindrücke aus seiner täglichen Umgebung 
wieder, aus der Natur, aus der Kleinkunst, aus der Technik, stets 

genau beobachtet und mit anschaulicher Kürze geschildert, 
Wenn auch die Kunst des Ovid nicht immer gerade von 

edlen Motiven geleitet wird, so steht doch zu ihm Lucanus bei 
aller edlen Gesinnung in keinem erfreulichen Gegensatz. Zeichnete 
jener mit voller Bestimmtheit und einer an das Sinnliche streifenden 
Deutlichkeit, so ist der andere unbestimmt, ohne genügende Be- 
rücksichtigung der Möglichkeit einer Anschauung. Im Anfange 
seines Werkes stellt er seinen Helden Pompejus dem Caesar gegen- 
über, nicht etwa ihrer Gestalt, ihren Thaten und Worten nach, 

sondern nach ihrem Charakter, ihrer Stellung im Staate und in 
der Gesellschaft und nach ihrer militärischen Bedeutung; und um 
dies zu erreichen, vergleicht er den Pompejus mit einer alternden, 
bereits etwas morschen Eiche, den Caesar dagegen mit einem Blitz- 
strahl. Offenbar meint er, dafs dieser Blitz jene Eiche einst zer- 

‘ schmettern wird. Aber die politische und militärische Bedeutung 
zweier historischer Personen wird durch zwei Gegenstände oder 
Erscheinungen der unbelebten Natur nicht gut ihrem gesamten 
Begriffe nach veranschaulicht; einzelne Thaten oder Züge der 
Helden liefsen sich eher so versinnlichen. Zudem sollen beide 
Männer offenbar Gegensätze sein, aber Eiche und Blitz sind keine 

Gegensätze, È 
Seine Phantasie, ins Gewaltige strebend, ist geschäftig mög- 

lichst gewaltige, gigantische Bilder möglichst kräftig zu malen. Der 

2% 
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eingeschlossene Caesar (Phars. X, 445) rast nicht nur wie ein wildes 
Tier im Käfig, sondern wie das Feuer im Innern des Aetna rasen 
würde, wenn ihm jemand den Krater im Gipfel verstopft 
hätte. Die von Gott erfüllte Pythia bricht in Weissagungen aus 
(Phars. V, 99 ff.), wie wenn der Aetna Flammen speit oder in Cam- 
panien Typhoeus mit Dampf Felsen in die Luft schleudert. Pom- 
pejus (Phars. VI, 262 ff.) bemerkt anfangs den Schanzenbau Caesars 
nicht, wie einer, der inmitten von Sizilien steht, nicht bemerkt, 
dafs die Woge am Pelorus brandet, oder wie der Britanner im 
Binnenlande es nicht gewahrt, dafs Thetis am Rutupinischen Ge- 
stade braust. Man sieht, dafs die Einfachheit des Vorganges in 
keinem rechten Verhältnisse steht zu der Grofsartigkeit des Bildes, 
und dazu kommt, was am meisten abstôfst, dafs die Bilder mit 
Vorliebe aus recht entlegenen Zonen, vom Nordpol, von Bistonien, 
gar vom Tartarus entlehnt und überdies mit einer geographischen 
und mythologischen Nomenklatur belastet werden, die nicht nur 
bei uns, sondern auch bei den meisten Lesern jener Zeit das Ver- 
langen nach einem Lexikon wachgerufen haben mufs. Aber freilich 
auch die Verirrungen wiederholen sich; unter den Klassikern ist 
Klopstock, und unter den Neueren ist Freiligrath, um nur diese 

zwei zu nennen, von ähnlichen Vorwürfen nicht frei zu sprechen. 
Statius in seiner Thebais bringt wie aus anderen Gebieten, 

so auch aus dem der unbelebten Natur von allen Dichtern die 
meisten Vergleiche. In den 12 Büchern seiner Thebais sind es 
deren sicher ebenso viele wie in den 24 Büchern der Ilias, und 
doppelt so viele wie in den ı2 Büchern der Aeneis, von anderen 
Dichtern gar nicht zu reden. Dabei sind seine Gleichnisse meistens 
weitläuftig ausgeführt, so dafs sie einen breiten Raum in der Dar- 
stellung einnehmen. Auch er strebt gern in das Ungeheure, Ueber- 
gewaltige, wenn er auch dabei anschaulicher bleibt als Lucanus; 
aber auch bei ihm sind es nicht selten anscheinend unerhebliche 
Dinge, die einen gewaltigen Vergleich herbeiführen. Theb. III, 59 ff. 
sagt er, der Lärm der Krieger, die eine Schlacht forderten, sei 

so gewaltig gewesen wie das Brausen des Meeres. — Doch das 
hatte Homer bereits gesagt, daher erschien es zu matt, und er 
setzt hinzu: oder wie wenn Enkeladus sich unter der Erde umzu- 
drehen versucht, und läfst nun eine Schilderung des Ausbruches 
des Aetna folgen mit Feuerspeien und Erdbeben. Theb. VI, 50 ff. 
beachtet ein um sein verstorbenes Kind trauernder Vater den 
tröstenden Zuspruch seiner Freunde ebenso wenig wie das rasende 
Ionische Meer die Gebete der Seefahrer oder wie die Blitze das 
zarte Gewölk beachten. Theb. VI, 107 ff. wird ein Wald abgeholzt. 
Er stürzt zusammen mit mehr Lärm als Ismara vernimmt, wenn 
Boreas seine Grotte sprengt, und mit mehr Schnelligkeit, als wenn 
Notos die Flamme durch das Holz jagt u. s. w. 

Dafs der Tragiker Seneka, dem es meistens darum zu thun 
ist, wilde, krasse Leidenschaften zu schildern, häufig zu Vergleichen 
aus den gewaltigen Aufregungen der Natur greift, bedarf kaum 
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noch der Erwähnung. Die Vulkane, die Erdbeben, der Tartarus, 
die brandende See, die übertretenden Ströme, der heulende Sturm 

bilden sein feststehendes Repertoir, ohne dafs er irgend etwas 
Neues dazu beibrächte. 

Diese kurze Betrachtung der Vergleiche aus der unbelebten 
Natur, von den homerischen Epen anfangend bis zu den späten 
römischen Dichtern, zeigt uns also eine stetige Entwickelung. Bei 
dem, was Homer geboten hatte, bleibt kein Dichter stehen, sondern 

jeder fügt von seiner Individualität etwas hinzu und trägt dem 
Geschmacke seiner Zeit Rechnung. Wenn aber diese Entwickelung 
der Vergleiche im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr in das 
Ungeheure, in das Grobe ging, so folgte sie auch darin dem Zuge 
der Zeit. Ein Volk, dessen gröfster Genufs die blutigen Scenen 
des Amphitheaters waren, hatte bei dem Thyestes des Seneca und 
bei seinem rasenden Herkules, welche uns mit Entsetzen und 

Widerwillen erfüllen, wohl kaum eine allzutiefe Erregung empfunden; 

ein solches Publikum verlangte auch in epischen Gedichten stärkere 
Eindrücke, dick aufgetragene Farben, Wechsel von grellem Licht 
und unheimlichem Düster. Das haben ihm denn die späteren 
römischen Dichter reichlich geboten, und so konnten sie des Bei- 
falls sicher sein. Es ist derselbe Geschmack, der eine Statue des- 

wegen bemerkenswert, vielleicht sogar schön fand, weil sie nicht 

aus weichem Marmor oder flüssigem Erz, sondern aus hartem 
Granit oder Porphyr gebildet war, und der in den ägyptischen 
Riesenbauten ein Ideal fand. 

Diesen nicht immer empfehlenswerten Vorbildern stand nun 
Franz Petrarka gegenüber ohne eine theoretische Vorbildung für 
die Dichtkunst, die ja vielmehr vor ihm als etwas Unheiliges, Heid- 
nisches erschien, ohne eine überkommene Technik, dagegen aber 
gewohnt, alles was aus dem Altertum stammte, unterschiedslos als 
bedeutend und nachahmungswert zu betrachten. Man sollte daher 
meinen, dafs er, in Verehrung der grofsen Römer befangen, auch 
ihre Fehler mit Eifer nachgebildet habe. Wenn er dies nicht that, 
sondern vielmehr einem gesunden, vor Ausschweifungen der Phan- 
tasie sich hütenden Mittelwege sich zuwendete, so verursachte 
dies vor allem sein feiner, der Beschaulichkeit und 

der Beobachtung der Anmut in der Natur sich zuneigen- 
der Sinn. In seinen poetischen Briefen schildert er uns ein- 
gehend sein Leben in der Natur und auf dem Lande; er erzählt 
mit vielem Behagen, wie er die Wälder durchstreift, wie er im 
Grase am Bache ruht, wie er den Vögeln zuhört und zuschaut, 
wie er am Murmeln der Wellen sich ergötzt oder mit den Quell- 
nymphen Kriege führt, die seine Fluren überschwemmen, und wie 
er immer Papier und Feder zur Hand hat, um seine Eindrücke 
aufzuzeichnen. Seine Notizen aber waren nicht etwa naturgeschicht- 
licher Art, sondern seine Arbeit galt auch im Walde seinem Epos 
Africa, bald auch schweiften seine Gedanken dahin, wo sie am 
liebsten weilten, zu seiner Laura. Eine Störung in seinen poetische 
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Träumen und Beschäftigungen empfand er alsdann sehr unange- 
nehm, vgl. Epist. I, 6 ad Zacobum de Columna: 

Saepe dies totos agimus per devia soli, 

Inque manu calamus dextra est, at carta sinistram 

Occupat et variae complent praecordia curae. 

Imus, et ah! quotiens ignari in lustra ferarum 

Incidimus! quotiens animum dimovit ab alta 

Cura avis exigua et post se importuna retorsit! 

Tum gravis est, st quis media se callis oparct 

Offerat aut st quis submissa voce salutet 

Intentumque aliis maioraque multa parantem ; 

Et iuvat ingentis haurtre silentia silvae, 

Murmur et omne nocet. — 

Dagegen Epist. III, 3 ad Guilielmum Veronensem oratorem: 

Has (aves) musco velare domos, sed frondibus illas 

Progeniemque inopem fidis trepidare sub alis 

Aspicias atque ore cibos captare trementi. 

Concava tum querulis complentur vocibus antra 

Et color hinc oculos illinc sonus advocat aures 

Certatim, dulci spectacula plena tumultu 

Suspendunt gratove quies condita labore. 

Aus der Stille des Waldes, aus dem Leben der kleinen Geschöpfe, 
aus der Anmut und Lieblichkeit seiner ländlichen Umgebung sucht 
er für sich poetische Anregung zu gewinnen; er ist in diesem 
Streben und in dieser Reizbarkeit bei der geringsten Störung schon 
ein völlig Moderner; aber seinen Gesichtskreis durch Naturbeob- 
achtung zu erweitern, positive Kenntnisse als Stoff für neue poetische 
Bilder sich aus der Natur selbst zu holen, das liegt ihm völlig 
fern. Ein seliges Naturempfinden, ein wohliges Träumen, ein dich- 
terisches Schwärmen hat eben mit der Naturbeobachtung im Sinne 
der Neuzeit nicht das Geringste gemein; der Dichter berauscht 
sich an dem Dufte der Blüte, der Naturforscher zählt ihre Staub- 

fäden. — 

War ihm demnach die Natur mehr ein Gegenstand des Ge- 
nusses als der Untersuchung, so entspricht es diesem Verhältnisse, 
dafs er seine Vergleiche nicht besonders häufig der unbe- 
lebten Welt entnimmt. Die Pflanzen, Blumen und Bäume, 
denen ältere Dichter so schöne Bilder verdanken, bleiben von 

ihm gänzlich unbeachtet in den Gleichnissen; ebenso 
weit ist er von der realistischen Auffassung entfernt, die 
jeden beliebigen Gegenstand aus dem täglichen Leben, wenn er nur 
das Verhältnis klar bezeichnet, zum Vergleiche verwendet, — ein Rea- 
lismus, dem doch schon Homer huldigt, wenn er z.B. sagt, dafs die 
Rosse des Achilleus stille standen „wie eine Grabstele“ —; es sind 
lediglich die Vorgänge am Himmel, seine Wettererscheinungen, 
Regen, Schnee, Hagel, dann wieder Sonnenschein, Mond und 
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Sterne, Blitze, sowie auf der Erde das Wasser der Ströme, die 
See und ihre Strömungen, die sich ihnen entgegenstellenden Klippen 
u.s.w., die er für Vergleiche benutzt. Das haben denn freilich 
vor ihm schon alle seine Vorgänger gethan, und da er überdies 
nur 25 Gleichnisse aus diesem Gebiete verwendet, so scheint es, 
als wenn er, der Vertreter des erwachenden Naturgefühls der Neu- 
zeit, im Grunde doch mit dieser Natur recht wenig anzufangen 
gewufst hätte. -— Allein wir haben schon oben, bei den Vergleichen 
aus dem Leben der Bienen, bemerken können, wie Petrarka, was 

ihm an eigener Beobachtung der Natur zu fehlen schien oder 
worin er sich selbst nicht für kompetent hielt, aus anderen 
Schriftstellern zu ergänzen bemüht war. 

Dasselbe Verfahren finden wir auch hier, er vervollständigt 
sein Erinnern und Empfinden aus gewissen Quellen der Ueber- 
lieferung. 

Africa III, 586 ff. Es wird berichtet, wie ein auf dem römi- 

schen Forum entstandener tiefer Erdschlund durch Selbstaufopferung 
des edlen Ritters Curtius sich geschlossen habe; — zu Pferde und 
in voller glänzender Rüstung stürzt er sich hinein und sofort 
schliefst sich die tiefe Spalte, so wie der Himmel bisweilen sich 
öffnet, in der Tiefe dieser Oeffnung einen feurigen Schein erblicken 
läfst und dann wieder sofort sich schliefst. 

Ceu quondam immodico caelum splendore dehiscit 

Et velut aetherei reserat penetralia mundi, 

Inde repentino transcurrens turbine flamma ¥ 

Visa fugit, caeloque redit sua forma sereno. 

Nun werden schnelle Bewegungen, besonders von glanzenden Kor- 
pern durch den leeren Luftraum, seit den ältesten Zeiten mit 
Kometen, Meteoren, fallenden Sternen, Sternschnuppen und Aehn- 
lichem verglichen. Schon in der Ilias eilen Götter vom Himmel 
herab wie Meteore, Helme und Schilde sich rasch bewegender 
Kämpfer gleichen vielfach den Gestirnen; in der Aeneis 5, 527 ff. 
wird ein brennender Pfeil sogar mit einem Kometen verglichen, 
ebenso Aen. 10, 272 der Helm des Aeneas nach homerischem Vor- 
bilde mit einem Kometen oder dem Sirius; bei Ovid Met. 2, 321 ff. 
wird der fallende Phaethon mit einem fallenden Sterne verglichen: 

Fertur, ut interdum de caelo stella sereno 

Etsi non cecidit, potuit cecidisse videri; 

und ebenso Mercur Met. 2, 727 ff. Auch die Thebais VII, 468 be- 
zeichnet mit demselben Bilde den Ablauf von Pferden beim Wett- 
rennen, und an ähnlichen Gleichnissen ist sonst kein Mangel. 
Zweifellos hat auch Petrarka verschiedene dieser Beispiele, gekannt, 
aber sie schienen ihm für seine Erzählung doch nicht bezeichnend 
genug; denn sie malen nur die schnelle Bewegung eines glänzenden 
Körpers, während es ihm darauf ankam, zu zeigen, wie ein glän- 
zender Körper in einem hohlen Raume erblickt wird und 
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gleich darauf dieser Raum sich schliefst. Eine gewisse Aehn- 
lichkeit zeigt sich hiermit allerdings bei Virgil Aen. 8, 391. 

Non secus atque olim, tonitru cum rupta corusco 

Ignea rima micans percurrit lumine nimbos. 

Aber auch dies Gleichnis genügt dem Dichter der Africa nicht, 
und dafs es für seinen Fall nicht pafst, zeigt ja auch die An- 
wendung, welche Virgil davon macht, indem er es für Schilderung 
einer schnell entstehenden Liebe verwendet. 

So geht er denn seinen eigenen Weg und erklärt uns einen 
seltsamen Vorgang auf der Erde durch eine seltene Er- 
scheinung am Himmel, die vor ihm noch kein Dichter 
verwendet hatte, und zwar thut er es diesmal ohne einen 

subjektiven Zusatz, lediglich ein Ding dem anderen gegenüber- 
stellend. Vielleicht hatte er Himmelserscheinungen, die ihn dazu 
veranlalsten, erblickt, doch gewisser ist, dals er darüber gelesen 
hatte, und diese Frucht seiner Lektüre setzt er uns nun vor. Er 

benutzt auch hier wieder das Buch des Seneca, Vaturales quaestiones, 
der, indem er von den verschiedenen Arten der Blitze berichtet, 
mit bemerkenswerter Gelehrsamkeit nach griechischer Quelle oder 
Caecina schreibt: (I, 24) sunt chasmata, cum aliquod caeli spatium 
dehiscit, et flammam dehiscens velut in abdito ostentat! 

Noch in einem anderen, besonders merkwürdigen Falle wieder- 
holt er das gleiche Verfahren. 

Africa VII, 1002 ff. Um das Entsetzen zu schildern, welches 
ein Zuschauer bei dem grimmigen Kampfe der Römer und Punier 
empfinden könnte, erwähnt Petrarka das Entsetzen, welches die 
Schiffer erfalste, als sie bei Therasia eine neue Insel auftauchen 
sahen. 

Non sic attonitos Aegaeo litore nautas 

Expavisse rear, quibus zzswda nata repente 

Est prope Therasiam; quod monstrum doctus haruspex 

Romano dedit imperio Macetumque ruinae; 

Navita sed transtro rudis ac stupefactus adhaesit. 

Der Dichter suchte, um den Zustand einer mit Entsetzen erfüllten 
Seele zu malen, nach der Vorstellung von etwas Entsetzlichem 
und eine Frinnerung aus seiner Lektüre kam ihm glücklich zu 
Hilfe. Dafs die Veranlassung des Entsetzens, der blutige Kampf, 
mit dem Auftauchen der Insel in gar keiner Beziehung steht, war 
ihm Nebensache; er wollte ein psychologisches Bild, er 
wollte neu sein. Und das ist ihm gelungen, denn eine ähnliche 
Vergleichung findet man sonst nirgends. Wohl heifst es Thebais 
IX, 523 ff., dafs der Kopf eines Ertrinkenden aus den Wellen auf- 
tauche wie eine Klippe, aber eine Beziehung zu unserer Stelle ist 
darin nicht zu finden. Ob Petrarka etwas Aehnliches wie die Ent- 
stehung einer Insel aus vulkanischen Ursachen selbst erlebt habe, 
ist nicht bekannt, aber auch nicht wahrscheinlich, denn wenn es 

der Fall wäre, hätte er ganz bestimmt davon berichtet. Es mufs 
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eben auf seine Phantasie eine Notiz, die er bei Justinus 30, 4 
fand, einen tiefen Eindruck gemacht haben: Zodem anno inter in- 
sulas Theram et Therasiam medio utriusque ripae el maris spatio terrae 
motus fuit, in quo cum admiratione navigantium repente ex pro- 
fundo cum calidis aquis insula emersit..... Quo prodigio territis 
omnibus vates cecinere, oriens Romanorum imperium vetus Graecorum 

et Macedonum voraturum. 

Dasselbe las er bei Livius 39, 56, doch mit anderer Orts- 
angabe, denn jener sagt, dals haud procul Sicilia eine Insel ent- 
standen sei; ebenso berichtet Orosius 4, 20 von einer bei Sicilien 
entstandenen Insel. Diesen beiden folgt aber Petrarka nicht, son- 
dern er kombiniert offenbar mit der Stelle des Justinus wiederum 
eine Stelle aus Seneca Vatur. quaest. VI, 2: insulas non ante visas 
in medio mart ponere, Theren et Therasiam, et hanc nostrae aetatis 
insulam, spectantibus nobis in Aegaeo mart enatam, quis dubitet 

quin in lucem spiritus vexerit? und U, 26 cum insula in Aegaeo 
mart surgerel. Denn Justinus sagt nichts vom Aegäischen Meere, 
ebenso wenig Livius und Orosius, dagegen Seneca erwähnt dies 
zweimal, noch dazu mit dem Ausdruck exatam, den auch Petrarka 

(tnsula nata) anwendet. Er hat also die Lage der Insel nach 
Seneca festgestellt. Im Z##erarium Syriacum erwähnt er davon 
nichts. — 

Doch das wäre ein schlechter Dichter, der nur nach litterari- 
schen und naturgeschichtlichen Notizen seine Gleichnisse zusammen- 
stellte, und so hatte denn Petrarka auch noch ein anderes Verfahren. 

Den Vorgang aus der Natur, der zum Vergleiche dienen soll, 
erblickt er deutlich in der Phantasie und mit inneren Augen; aber 
nicht diesen allein erblickt er, sondern er sieht auch die Menschen, 

die diesen Vorgang mit erleben, die von ihm betroffen werden. 
So hatte Justin in der Erzählung 30, 4 die Worte cum admiratione 
navigantium gebraucht, sofort stehen dem Dichter die nautae affontti, 
expavescentes vor Augen (Africa VII, 1002) und dem bereits fertigen 
Gleichnisse fügt er hinzu: Navıla sed transtro rudıs ac stupefactus 
adhaesit. Damit ist in das Gleichnis wiederum ein subjektives, ein 
lyrisches Moment eingeführt, ähnlich wie er auch bei Vergleichen 
aus dem Leben der kleinen Vögel unser Mitleid zu erwecken 
suchte. 

Auf diesem Wege kommt er denn zu ganz neuen Vergleichen. 
Um die Wirkung eines heftigen Schreckens zu bezeichnen, benutzt 
er einige Male Gleichnisse vom Blitze. Africa IV, 232 ff. Scipio 
überrascht eine Gesellschaft von Verschwörern und tritt unter sie 
mit gezücktem Schwerte: 

Gladiumque erexit, et omnes 

Contremuere metu, facti dux ipse Metellus 

Diriguit; res namque ferox inopinaque mentes 

Presserat, haud aliter quam si Iovis ira trisulcum 

Torsisset male firma domus in culmina telum, 
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Nec secus irati civis tremefecit imago, 

Hannibalis quam si victricia signa viderent 

Impendere sibi mortemque et vincla minari. 

Das blitzende Schwert Scipios mag ihm den Gedanken an den 
Blitz eingegeben haben, aber dem aus der Natur entnommenen 
Vergleiche fügt er sofort einen anderen aus der Situation ent- 
lehnten hinzu. Gerade dieser ist höchst bezeichnend, aber sub- 

jektiver Art — der Schreck, den die Verschwörer erfahren, ist so 
grols, wie der Schreck sein würde, den sie bei einer anderen Ge- 
legenheit erfahren würden. 

Noch bezeichnender ist folgendes Beispiel. Africa VII, 929 ff. 
Hannibal sieht die Seinigen fliehen; der Schreck darüber benimmt 
ihm die Sprache: 

Hic fragor Hannibalem medio sermone loquentem 

Avertit; veluti subitum si forte canenti 

Ostrepat et scisso descendat Iuppiter axe, 

Tile silet tremuloque modos sub gutture frangit, 

Attolitque oculos et caelum suspicit atrum. 

Eine subjektive Empfindung des Hannibal, der mitten in der 
Schlacht aus Schreck seine Worte nicht zu Ende sprechen kann, 
wird mit der subjektiven Empfindung eines Sängers verglichen, der 
vom Blitze erschreckt sein Lied jah abbricht. Den Schrecken des 
Hannibal vergessen wir; derartig interessiert uns in wenigen, gut 
gewählten. Worten der Dichter für den armen Sänger, der sein 
Lied mit einem schrillen Mifston schliefst und nun entsetzt zum 
plötzlich umdüsterten Himmel hinaufblickt. Wir können wiederum 
behaupten, dafs damit etwas noch nicht Dagewesenes gesagt ist, 
zumal bei den Epikern der Blitz sonst entweder blitzende Waffen 
oder schnell entstehende Leidenschaft, Liebe, zu versinnbildlichen 
pflegt. Ein besonderes Interesse endlich gewinnt der Vergleich 
dadurch, dafs man sich vorstellt, der so unangenehm überraschte 

Sänger sei Petrarka selbst, der sein eigenes Erlebnis schilderte. 
Aus der gesamten Dartstellung ging schon hervor, dafs Ver- 

gleiche, die ein grolses Unwetter schildern, bei allen Dichtern be- 
liebt sind. Je nach Umständen werden von ihnen diese Vergleiche 
durch verstärkende Zuthaten, durch Anhäufung von Bildern immer 
grolsartiger gestaltet, bisweilen werden die Schrecknisse so gehäuft, 
als sollte der Weltuntergang oder mindestens eine allgemeine Sint- 
flut eintreten. Natürlich sollen damit grofse Stürme, grofse Ge- 
fahren im Leben der Helden in Parallele gesetzt werden. Nach 
dem Vorbilde Homers haben denn namentlich die lateinischen 
Epiker auf diesem Gebiete mit grofsem Eifer gearbeitet, denn hier 
konnten sie ihrem Hange zur Erregung furchtbarer Vorstellungen 
nach berühmten Mustern in schönster Weise Genüge thun, be- 
sonders seit Virgil in seinem berühmten Seesturm des ersten 
Buches der Aeneis und in verschiedenen von Ueberschwemmungen 
herrührenden Vergleichen ihnen ein grolsartiges Vorbild gegeben, 
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und seit Ovid in seiner Schilderung der deukalionischen Flut zur 
Vorführung solcher Bilder eine wohlgegründete Veranlassung gehabt 
hatte. Auch Petrarka ist diese Bahn gewandelt; denn über ein 
Drittel der oben angedeuteten 25 Vergleiche aus der unbelebten 
Natur entstammen den Stürmen, Ueberschwemmungen und was 
damit zusammenhängt. 

Von diesen erscheint am reichsten ausgestattet und am voll- 
stándigsten das Gleichnis Africa IV, 295 ff: 

Qualis ab Aethiopum rapidis cum tollitur Austris 

Litore tempestas nostrum casura sub axem, 

Apparet metuenda procul, mox proxima nubes 

Decidit et mixtis descendunt fulmina saxis; 

Tamque tument amnes, iam qui modo segnis abibat, 

Quilibet alta fremens imitatur flumina torrens; 

Turbati agricolae fugiunt ingensque superne 

Terror agit miseros; pereunt armenta furentis 

Fluminis obiectu; quocunque trementia volvas 

Lumina, terrifici disiectis nubibus ignes 

Praestringunt, morsque ante pedes, nec flectere quoquam 

Possis iter, nec stare queas, hic luctus et horror 

Lugubresque procul resonant per nubila voces. 

Die Stadt Neukarthago ist genommen, die Sieger dringen ein, 
Flucht, Verwirrung, Entsetzen ist überall; diese Situation soll durch 

vorstehendes Gleichnis veranschaulicht werden. Es wurde so grofs- 
artig wie möglich gestaltet, denn es galt der ersten unerhört 
glänzenden Waffenthat Scipios, der Einnahme der spanischen 
Hauptstadt. i 

Woher nun nahm der Dichter die Farben zu diesem Bilde? 
Da ist es zunächst lehrreich zu hören, wie er selbst über diese 
Art von Stürmen in den Epen spricht. Zpist. familiares V, 5: In- 
signem lempestatem describens salyricus, (Luvenalis) ut multa paucis clau- 
deret, poeticam tempestatem surrexisse ait. Quid enim brevius, quid 
expressius? Nihil tratum caelum aut pelagus potest, quod non 
aequet verbis ac superet poetarum stilus! el... . Homericam 
lempestatem nosti et allisum scopulo ducem, atque omnem Capharet montis 
insultum, quem imitati nostri poetae aquarum montes ad sidera 
sustulerunt. Wer so urteilt, wer so andere der Uebertreibung 
anschuldigt, sollte nicht in denselben Fehler verfallen. Aber diese 
Worte bilden nur den Uebergang zu einer Schilderung eines eigenen 
Erlebnisses des Dichters, eines Sturmes in Neapel, der so furchtbar 
war, dafs die anscheinend tibertreibenden Dichter Recht bekamen: 

Nihil sane vel pingi eloquio vel animo fing? potest, quod non hesterna 
dies impleverit, immo procul excesserit. Also sind es eigene Ein- 
drücke, teils in Neapel an der See, teils bei Ueberschwemmungen 
an anderen Orten erhalten, welche die Veranlassung gaben. 

Wie weit er sonst anderen folgte, kann nur vermutet werden, 
denn an Vorbildern hatte er eine reiche Auswahl und diese ahneln 
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sich bedeutend unter einander. Virgil Aeneis 1, 88 ff. 2, 415—-420, 
4, 160 ff. 9, 667 ff. 

Quantus ab occasu veniens pluvialibus Haedis 

Verberat imber humum; quam multa grandine nimbi 

Jn vada praecipitant, cum Zuppiter horridus austris 

Torquet aquosam hiemem et caelo cava nubila rumpit. 

Auch ebenda 10, 356; ferner Ovid Metam. 1, 250 ff.; Lucan. Phars. 
V, 620 ff.; Theb. VIII, 423 ff. XI, 114 ff.; und was alles überbietet, 

die weitlauftige Schilderung bei Seneca Vatur. quaest. II, 27. Ja, 
auch die /ugubres voces finden schon bei Virgil Georg. I, 476 ihr 

Vorbild. Und doch, wenn auch dies alles schon bei anderen sich 

finden sollte, weifs er das Gleichnis neu zu gestalten, in- 
dem er seine persönlichen Empfindungen hineinträgt. 
Die Flucht der Landleute ist es, ihre Ratlosigkeit, ihre Todesfurcht, 
ihre angstvollen, von grellen Blitzen geblendeten Augen, durch 
welche die Schilderung der Schrecken der Natur für uns ein per- 
sönliches Interesse gewinnen. Das waren dieselben Eindrücke, die 
er in Neapel (#7. fam. V, 5) gehabt: Trepidula feminarum turba, 
periculi potius quam pudoris memor, per vicos plateasque discurrere, 
atque ad ubera pressis infantibus, supplex et lacrimosa templorum limt- 
nibus obversari. .... Haec inter tantus virorum strepitus, lantáque 
mulierum evulatio, ut maris caelique fragorem vincerent. Wie weit 
entfernt ist davon Homer, wenn er etwa in einem Gleichnisse zur 
Verdeutlichung einen Hirten als Beobachter einer Naturerscheinung 
einführt! — 

Auch anderen bekannten Gleichnissen weils Petrarka neue 
Seiten abzugewinnen. Hatte schon Virgil das Gleichnis vom Wasser 
im Kessel, welches bei Homer ein Bild des Kampfes zwischen 
Hephästos und Skamander gewesen war, auf geistiges Gebiet über- 
tragen, so bildet Petrarka dieses weiter um. Denn er führt uns 
nun den Augenblick vor, in welchem zu dem siedenden Wasser 
kaltes hinzugegossen wird; — da hören jene furchtbaren Wallungen 
vorübergehend auf; doch stärker wird die Wut des Feuers unter 
dem Kessel, das Sieden beginnt von neuem, ja es steigt noch 
mehr. Hier ist also eine Zwischenstufe einer seelischen Er- 
regung unter feiner Beobachtung der Wirklichkeit geschildert und 
in das überlieferte psychologische Motiv ein Gedanke hineinge- 
schoben, der es zu etwas Neuem macht. Masinissa, in furchtbarer 

Erregung über den bevorstehenden Verlust seiner Sophonisbe, braust 
stürmisch auf, — doch wenn ihm Scipios klares, edles Bild vor 
die Seele tritt, beruhigt sich die Wallung einen Augenblick, — bis 
zuletzt doch die Glut der Leidenschaft den Sieg davon trägt: 
EIA A 

Sicut ubi ardenti gelidus successit aheno 

Humor aquae, furor ille silet paulumque tepenti 

Stat similis; mox aucta suas incendia vires 
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Exercent magis atque magis: sic ille tnmultus 

Pectoris oppressus, stimulis agitantibus isdem 

Fortior admotas rationis spernit habenas. 

Eine ahnliche Pause in der Erregung schildert der Dichter Africa 
VII, 1024—1027. Scipio hat die schwankende Schlachtordnung 
wieder hergestellt und es tritt eine Pause im Gefechte ein, wie 
wenn nach den ersten Donnerschlagen eines Gewitters neue Wolken- 
massen sich zusammenballen, so dafs eine Pause des Gewitters ein- 

tritt — bis es endlich mit doppelter Macht wieder losbricht. 

Aethere dispersos veluti quum turbidus Auster 

Arctavit nimbos, siluitque repressa parumper 

Dum tonat, hinc pluviis et grandine mixta resurgit 

Tempestas inimica satis. 

Es ist dasselbe Verfahren wie oben; in beiden Fallen ist einem 

beliebten Bilde durch Verfeinerung der Beobachtung ein neues 
Ansehen verliehen; das eine Mal zum Zwecke der Seelenmalerei, 
das andere Mal für Schilderung eines thatsachlichen Herganges. 

Auch das Gegenbild eines bekannten Vergleiches giebt er 
Africa IV, 312— 320. Er schildert den Charakter und das Ver- 
fahren Scipios, wie er im Kampfe grimmig, den sich unterwerfenden 
Feinden gegenüber ruhig ist und auch seine Truppen im Zaume 
hält, — er vergleicht ihn dem höchsten Gotte Juppiter, der einen 
Sturm beruhigt. Offenbar ist sein Vorbild Virgil, den er frei be- 
arbeitet, und seine Schilderung des Neptun im ersten Buch der 
Aeneis, aber auch Anklänge an Horaz (Carm. I, 12, 27) finden sich, 
der von den Dioskuren sagt: 

quorum simul alba nautis 

Stella refulsit 

Defluit saxis agitatus humor 

Concidunt venti fugiuntque nubes 

Et minax, quod sic voluere, ponto 

Unda recumbit. 

dagegen Africa IV, 316 ff. 
Sic atra serenat 

Nubila pacifico despectans Iuppiter ore, 

Continuoque silent venti fugiuntque procellae, 

Sol nitet, emergunt fuscis sua noctibus astra 

Et mundo sua forma redit. 

In dem Bilde bei Horaz tauchen die Klippen aus der See, bei 
bei Petrarka die Sterne aus dem Gewólk; auch diese beiden Vor- 
stellungen sind nahe verwandt, wie das Gleichnis bei Petrarka 
Africa II, 213—214 zeigt 

Tum salis Aegaet, caelo velut astra sereno 

Cyclades effusae medio, 

und seine Worte im //inerarium Syriacum: Cyclades, Aegaet maris 
insulas, quae siderum in morem, pelagus illud illustrant und non multo 
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facilius Cyclades omnes, quam caeli stellas enumerem verglichen mit 
Horaz I, 14 znterfusa nitentes vites aequora Cycladas. 

Doch es kann nicht Aufgabe dieser Ausarbeitung sein, alle 
Gleichnisse des Petrarka durchzugehen und nachzuweisen, wo in 
Form oder Inhalt sich eine Anlehnung an die Alten findet und 
wie er das Vorhandene umgebildet; es ist doch hinreichend be- 
wiesen, dafs er überall neu und selbständig sein wollte und 
um dieser Absicht willen manches gewagt hat. Darum bilde den 
Schlufs nun ein absonderliches Gleichnis. Petrarka ist nicht nur 
Theologe, Moralist, Historiker und Lyriker, er ist vor allem ein 
glühender Liebhaber seiner vergötterten Italia. Diese Liebe verleiht 
seiner Leyer in einigen Kanzonen den ergreifendsten Ton ernsten 
Gefühles; diese Liebe giebt ihm schliefslich auch ein poetisches 
Gleichnis ein. War für ihn im römischen Altertum der höchste 
Mann Scipio, so war zu seiner Verherrlichung nur das höchste auf 
der Erde geeignet: die Krone der: Welt ist Italien, die 
Krone Italiens ist Rom und die Krone Roms ist Scipio. 
Diese Steigerung kleidet er in ein anmutiges Doppelgleichnis ein: 
Africa IV, 95 fl. 

Vineitur ut caelo species telluris opacae, 

Florida sic omnes tellus premit Itala terras; 

Utque nitet caeli pars purior una sereni, 

Italia sic Roma potens praefulget in ipsa, 

Solque velut radiis fulgentia sidera vincit, 

Scipio sic omnes superat. 

Wir wollen nicht hervorheben, dafs Vergleiche von Menschen mit 
Sternen oder mit der aufgehenden Sonne uralt sind, und dafs 
Petrarka auch davon einen schönen Gebrauch (Africa VII, 753 fl.) 
gemacht hat; an unserer Stelle gab er mehr, er schenkte seinem 
Helden gleichsam was seinem eigenen Herzen das liebste war, 
allen Glanz Italiens, alle strahlende Herrlichkeit Roms legte er 
ihm zu Fülsen. Hier redet er ganz aus vollem Herzen, und was 
er dabei empfand, wenn er Italiens, wenn er Roms gedachte, das 

zeigt jener herrliche, jubelnde Zuruf, mit dem er von den Alpen 
herniedersteigend das Land der Römer begriifst (Epist. III, 24 ad 
Italiam ex Galhis remeans). Arm, zerrissen, tief unglücklich war 
das Land, aber ihm leuchtet es sonnenhell, denn er sieht in ihm 

das Italien der Alten, ja man könnte sagen, er ahnt das 
Italien der Renaissance voraus, zu welcher er einen der 

ersten, folgenreichsten Anstölse gab. 

Salve, cara Deo tellus, sanctissima; salve 

Tellus tuta bonis, tellus metuenda superbis, 

Tellus nobilibus multum generosior oris, 

Fertilior cunctis, terra formosior omni; 

Cincta mari gemino, famoso splendida monte, 

Armorumque legumque eadam veneranda sacrarum 
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Pieridumque domus, auroque opulenta virisque; 

Cuius ad eximios ars et natura favores 

Incubuere simul mundoque dedere magistram! 

Ziehen wir nun den Schlufs aus der bisherigen Untersuchung 
und werfen wir die Frage auf: Was lehrt die Betrachtung der 
poetischen Vergleiche in Bezug auf Petrarkas dichterische Persön- 
lichkeit? 

Wenn ein Schriftsteller in einer toten Sprache dichterische 
oder prosaische Werke verfalst, so besteht von vornherein die Ver- 

mutung, dafs er in diesen Werken wohl nur Nachahmer sein könne, 
dafs derartige Erzeugnisse der Originalität entbehren mülsten. 

Wie falsch diese Ansicht hinsichtlich des lateinischen Stiles 
des Petrarka ist, haben bereits Koerting S. 553 ff. und andere nach- 
gewiesen. Er strebt mit Bewulstsein danach, einen eigenen, selb- 
ständigen Stil zu haben, und es gelingt ihm dies in der toten 
Sprache ebenso gut, wie es einem anderen bedeutenden Schrift- 
steller in der lebenden Muttersprache gelingt. Er ist vom Mönchs- 
latein ebenso weit entfernt wie vom Ciceronianismus, und wenn 

bei ihm vom Standpunkte des Puristen. aus gewisse Worte und 
Wendungen als fehlerhaft bezeichnet werden dürfen, so thun diese 
anscheinenden Fehler der Originalität seines Stiles keinen Abbruch, 
sondern sind eben in ihrer regelmäfsigen Wiederkehr ein bezeich- 
nendes Merkmal seiner stilistischen Selbständigkeit. 

Was von seinem lateinischen Stile, gilt in gleichem Mafse von 
seinen lateinischen Versen (vgl. Koerting S.553 ff.). Er durfte von 
sich behaupten, keinen einzigen Vers eines seiner Vorgänger, 
die er doch so fleifsig gelesen und sicher zum grofsen Teil im Ge- 
dächtnis hatte, sich wörtlich angeeignet zu haben. Dies zu ver- 
meiden war er eilrig beflissen, und wo dennoch unbemerkt eine 
gewisse Reminiscenz sich eingeschlichen hatte, bemühte er sich sie 
im letzten Augenblicke noch zu entfernen. Dies Bestreben war in 
der Poesie weit schwieriger noch durchzuführen als in der Prosa, 
denn der Charakter der gebundenen Rede scheint für den Nach- 
folger eine gewisse Abhängigkeit in der Form von seinem Vorgänger 
beinahe zu bedingen. Deshalb möge zu den von Koerting ange- 
führten Stellen, die sein gewissenhaftes Streben beweisen sollen, 

noch folgende menkomner Die bekannte homerische Formel 
avrao éxel above xal ¿dytvos 28 ¿gov ¿vto drückt Virgil 
Aeneis 8, 184 bekanntlich folgendermafsen aus: Postguam exempta 
James el amor compressus edendi; dagegen sagt Petrarka Africa VIII, 45 

Ut dapibus compressa fames primusque quievit 

Impetus edendi. 

Kürzer nach Corradini: 

Ut compressa fames primusque quievit edendi 

Impetus, 
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Es war nur eine epische Formel, die Homer selbst nicht zu ver- 
ändern für nötig hielt, nachdem sie einmal gefunden; — wer hätte 
es dem Dichter verdacht, wenn er den klassischen Ausdruck Virgils 
dafür einfach herübergenommen hätte! Ist doch sein grofses Vor- 
bild Virgil selber in diesem Falle nicht allzu ängstlich gewesen. 
Hierher läfst sich auch sein Verfahren in der Behandlung bekannter 
Wortspiele rechnen. Für das plautinische amens amansque findet 
er die originelle Form: 

Somnia sunt, quae fingis amans et falleris amens 

(Africa V, 680); ebenso für das bekannte wrbr ef orbi erfindet er: 
Africa IX, 374 

Nec dubium, quin ad reliquos per bella triumphos 

Straverit ense viam atque orbis patefecerit urbi 

Imperium; 

vgl. Africa II, 113: urbiguc metum depellet et orbi; ferner nach Terenz, 
Eun. 2, 25: pannis annisque obsitus bildet er Africa V, 721: 

pannis anus obsita et annis prosilit u. a.! 

Wer so im Kleinen und in Fällen, in denen ihm schwerlich ein 

Vorwurf erwachsen konnte, sich gewissenhaft erweist, der wird es 
in wichtigen Dingen vermutlich noch mehr sein. 

Es ist daher ohne weiteres anzunehmen, dafs Petrarka in 

seinen Gleichnissen dieses Streben nach Selbständigkeit 
durchaus beibehalten hat. Wenn eine sorgfältige Vergleichung 
erweist, dafs er in einzelnen Fällen einem Vorbilde des Alter- 

tums keinen wesentlich neuen Zug hinzugefügt hat, so be- 
weist doch dieselbe Vergleichung, dafs er niemals einfach 
kopiert, dafs er vielmehr immer das vorhandene Material 
in neue Formen gegossen und diese Formen neu ge- 
glättet und geschliffen hat. 

Diesen einzelnen Fällen steht aber die grofse Mehrzahl von 
Gleichnissen gegenüber, in denen wir ihn so vollkommen neu 
und originell fanden, dafs wir nicht selten in der Lage 
waren darauf hinzuweisen, dafs ein solches Gleichnis vor 
Petrarka kaum jemals oder sicher niemals gebildet wor- 
den sei. 

Indessen Neuheit und Originalität sind bekanntlich nicht unter 
allen Umständen Vorzüge; sie können nur dann als solche aner- 
kannt werden, wenn sie einen Fortschritt bezeichnen, wenn sie 

eine Bereicherung des Vorhandenen bilden, wenn sie eine Ver- 
mehrung und Vertiefung des Gedankeninhalts, wenn sie eine Ver- 
schönerung der Form herbeiführen. Wir müssen daher vor allem 
fragen: Worin besteht die Neuheit und Originalität der Gleichnisse 
Petrarkas? In den meisten Fällen offenbar in der Wahl des 
Gegenstandes, den er durch eine Vergleichung unserer An- 

1 Hierher gehört auch, was oben (S.11) über die Benutzung der Georgica 

des Virgil für die Gleichnisse aus dem Leben der Bienen bemerkt ist, 
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schauung und unserem Interesse näher zu bringen sucht, mit anderen 
Worten in dem, was wir das Objekt des Vergleiches nennen 
können. Dies Objekt des Vergleiches bilden aber bei ihm nicht 
sowohl die Thaten eines Helden oder Heeres als vielmehr die 
Seelenzustände, die diese Thaten begleiten und aus denen diese 
Thaten hervorgehen. Er verläfst damit das Gebiet, auf dem bei 
allen Epikern die Gleichnisse der Mehrzahl nach sich bewegen, 
das Gebiet der thatsächlichen Vorgänge. Dieses aber ist zugleich 
das Gebiet des eigentlichen Epikers; ihn interessieren die Be- 
gebenheiten an sich, ihre Vorbereitungen und Folgen, kühne Thaten 
von Helden und Kämpfe von Völkern, ihre mutigen und klugen 
Worte, ihre gefährlichen Abenteuer und ihr Glück und Geschick 
in deren Ueberwindung; bei ihm ergiebt sich aus der Erzählung 
der Begebenheiten selbst die Stimmung, in der die handelnden 
Personen sich befinden und die in den Hörern und Lesern eben- 
falls erzeugt werden soll. Will der Epiker diesen Empfindungen 
einen besonderen Ausdruck verleihen, so dient ihm dazu die Rede 

der handelnden Personen, oder er läfst aus den Empfindungen und 
Seelenzuständen eine That hervorgehen, die er dann mit einem 
anderen bekannten Vorgange vergleicht, so gewissermafsen einen 
Gradmesser der Empfindung abgebend, 

Das Gebiet dagegen, auf welches Petrarka in seinen Gleich- 
nissen übergeht, ist wissenschaftlich als das des Psychologen oder 
Philosophen, in der Poesie als das des Lyrikers zu bezeichnen. 
Auf beiden Gebieten aber war er recht eigentlich zu Hause. Wenn 
man auch nicht behaupten kann, dafs er in wissenschaftlichem 
Sinne der modernen Forschung Psychologie und Philosophie be- 
trieben habe, so hat er doch über den Inhalt dieser Wissen- 
schaften viel gelesen und nachgedacht, beeinflufst durch Cicero, 
Seneka und Augustinus, und seine prosaische Schriftstellerei be- 
schäftigt sich vielfach mit Fragen, die diesen Fächern entstammen 
oder ihnen nahekommen. Man kann ferner nicht bestreiten, dafs 

das grübelnde Betrachten seines eigenen Gemiitszustandes sowie 
des menschlichen Lebens und der damaligen Zeit überhaupt ein 
wesentliches Merkmal seiner Persönlichkeit war. Diese Neigung 
lag schon in seiner Natur, wurde aber gesteigert durch die Ver- 
hältnisse der damaligen Zeit und seine ganzen Lebensschicksale, 
sowie durch den Widerspruch, in welchen seine Studien ihn zu den 
klerikalen Einflüssen brachten, unter denen er sein Lebenlang stand. 
Er folgte somit nur seiner Natur und der Richtung seiner Studien, 
wenn er auch in seinem Epos eine Analyse der Gemütszustände 
vorzunehmen pflegte, wenn er mehr Seelengemälde als Schlachten- 
bilder lieferte. 

Aber weit mehr als Moralist oder Psycholog war Petrarka 
Lyriker. Wenn dies zu beweisen nötig wäre, aus seiner Africa 
könnte es bewiesen werden. Je mehr er die zu erzählenden Vor- 
gänge als bedeutungsvoll empfindet, je mehr er von dem Bilde der 
grofsen Männer und schönen Frauen, die in der Erzählung auf- 

Zeitschr. f. rom, Phil. XXI. 3 
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treten, im Innern erfüllt ist, um so mehr treibt es ihn, nicht im 
Handeln, sondern in dem das Handeln begleitenden Empfinden 
sich persönlich an deren Stelle zu setzen und das aus- 
zusprechen, was seiner Meinung nach jene empfinden 
mufsten. Die Vorstellung von der Grofsartigkeit des Kampfes, 
der Gegenstand der Africa ist, von der Bedeutung der Gegner 
Scipio und Hannibal, von der Gröfse der alten Römer, des ganzen 
Volks überhaupt, besonders aber der unvergleichlichen Familie der 
Scipionen ist die Dominante seiner Komposition; sie erfüllt ihn 
durchweg und treibt ihn seiner persönlichen Empfindung Aus- 
druck zu verleihen. Denn jene grolsen Thaten alle konnten seiner 
Meinung nach doch nicht von kaltherzigen Menschen ausgeführt 
worden sein, sondern mulsten von tiefer, seelischer Erregung be- 
gleitet gewesen sein. Wenn Scipio in so jungen Jahren zu einem 
so kühnen Kampfe gegen den berühmtesten Feldherrn der Welt 
zu schreiten wagt, so mufste ihn das Bedürfnis der Rache und 
Sühne für den Untergang seines Vaters und seines Oheims treiben, 
— und in der That sind beinahe zwei Bücher der Africa mit 
allem angefüllt, was zu diesem Streben in Beziehung steht. Wenn 
Masinissa und Syphax die wechselvollsten Schicksale in kurzer Zeit 
durchmachen, und namentlich Masinissa das höchste Glück nur 

zu erringen scheint, um es sofort wieder zu verlieren, so em- 
pfand der lyrische Dichter Petrarka mit ganzem Herzen alle die 
in diesem Umschwung liegenden, das Gemüt ergreifenden Mo- 
mente und suchte sie anschaulich zu machen. Wenn Hannibal von 
seiner Siegeslaufbahn durch seine entmutigten Mitbürger zurück- 
gerufen wird, wenn die Niederlage seines Volkes ihn mit hinab- 
reilst in den allgemeinen Sturz, wenn er den brennenden Durst 
nach Rache an den Römern nicht stillen kann, so stellt sich der 
erwägenden und nachempfindenden Betrachtung des Lyrikers in 
jedem dieser Fälle die Frage vor die Seele: Wie mag ihm wohl 
damals zu Mute gewesen sein? Wie berechtigt und wie nahe- 
liegend und natürlich diese Frage ist, zeigen ja schon die Be- 
richte der alten lateinischen Annalisten, nach denen auch Livius 

erzählt, in welcher Stimmung und mit welchen Worten Hannibal 
aus Italien geschieden sei; Liv. XXX, 20, I frendens gemensque ac 
wx lacrimis temperans. 

Demgemäls äufsern sich alle seine Personen in lyrischer Weise, 
durch lange Monologe, in schmerzlichen Betrachtungen und unter 
vielen Thränen. Je tiefer das Herz des Leidenden von dem Un- 
glücke getroffen ist, um so mehr wird ihm Veranlassung gegeben, 
in einer selbstbeschauenden Betrachtung sein Seelenleid recht zu 
analysieren, und wenn die Worte des Leidenden selbst nicht ge- 
núgen, um den Leser zu bewegen, so tritt zur Veranschau-" 
lichung des in Rede stehenden Gemütszustandes ein 
Vergleich hinzu. Das ist das eigentliche Gebiet der poetischen 
Vergleiche der Africa, hier setzen sie am häufigsten ein, sie 
tragen das lyrische Element aus der Erzählung in die 
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veranschaulichende Parallele. Auch sie verlassen damit das 
alte Gebiet des Epos, auch sie dienen von nun an der Schilde- 
rung einer lyrischen Empfindung, deren Grundcharakter 
die Sentimentalität ist. Diese Sentimentalität und die Neigung 
zu grübelnder Selbstbetrachtung, die zweifellos zwei Grundzüge der 
Person und der Schriftstellerei unseres Dichters bilden, sind es, 
die zu seiner Behandlung der poetischen Vergleiche führen. 

Hinter dieses Bestreben tritt sogar die Anschaulichkeit der 
Erzählung zurück; niemand wird mit Erfolg versuchen, aus der 
Africa von dem Gange der Ereignisse eine durchaus klare und 
korrekte Einsicht zu gewinnen. 

Ebenso ist es mit den höheren Ideen, um die es sich in 

jenem Kampfe doch zuletzt handelt und die ihn zu einem der 
wichtigsten in der Weltgeschichte machen. Es darf ja niemand 
der Africa zumuten, dals sie ein afrikanisches Lokal-Kolorit tragen 
solle, wie man von dem Gedichte eines wirklich „Modernen“ er- 

warten würde; aber sie hat selbst das, was von afrikanischem und. 

punischem Wesen noch in der Erzählung des Livius steckt, nahezu 
völlig abgestreift. Es kämpfen nicht die Vertreter zweier Rassen, 
nicht der Indogermane mit dem Semiten, oder die europäische 
Kultur mit der afrikanischen; der Gluthauch der Wüste, das Bild 
der braunen und schwarzen Bevölkerung, die Vorstellung einer 
palmenbedeckten Landschaft, Kamele, Elefanten, Löwen und was 
uns sonst bei dem Namen Afrika einfällt, — das alles ist fast 
völlig abhanden gekommen; aber es kämpfen das gute Prinzip, 
vertreten durch Scipio, Laelius und Ennius, mit dem bösen Prinzip, 
vertreten durch Hannibal und die Punier. Was in des Dichters 
Phantasie an Vorstellungen von Verschiedenheit der Rassen und 
der Landschaften vorhanden war, davon ist in dem Gedichte selbst 

wenig genug zu merken. Für Petrarka vielmehr bekommt 
dies alles Gestalt in den Personifikationen der Roma 
und Karthago, die den Himmelsherrscher aufsuchen, um ihm 

ihre Angelegenheiten vorzutragen; vgl. Africa VII, 507 ff. 

Inclita magnificis opibus cultuque verendo 

Aethereas matrona virens perlabitur auras. 

Stat capiti diadema sacro, turritaque frontis 

Effigies, sceptrumque manu: sed sparsa capillos 

Et trepido festina gradu. Cui fervida contra 

Multa minans mulier medioque perustior axe 

Ac succincta sinus pauloque annosior tbat: 

Illa quoque et sceptrum et regni violenta gerebat 

Signa, deos hominesque omnes regemque deorum 

Aspernata anımis. 

und die Reden der Personifikationen selbst. Eine solche Dar- 
stellung von Ideen und Eigenschaften lag durchaus im Geiste der 
Zeit, lag auch im Geiste des Petrarka. Man denke nur an seine 
Eklogen, in denen lediglich Personifikationen handeln und reden; 

3% 
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man denke aber vor allem auch an die berühmten Gemälde der 
Capella degli Spagnuoli in S. Maria Novella in Florenz oder an jene 
Bilder des Campo santo zu Pisa oder des Palazzo communale in 
Siena! Es dürfte daher nicht unwesentlich sein, auf eine Stelle 
der Briefe des Petrarka zu verweisen, in der er von seiner Be- 
kanntschaft mit den berühmtesten Künstlern jener Zeit spricht, 
um so mehr als ja von seinem Verhältnis zu den bildenden 
Künsten seiner Zeit wenig bekannt ist! De rebus fam.V,17 duos 
ego novi piciores egregios .... Jotium Florentinum civem, 
cuius inter modernos fama ingens esi, el Simonem Senensem. 

Novi sculpiores aliquot, sed minoris famae; eo enim in genere impar 
prorsus est nosira aeias. Die hierin sich äufsernde Hochschatzung 
des Giotto, der vor allen Malern jener älteren Epoche in den 

Gesichtern seiner Figuren den Seelenzustand auszudrücken strebie, 
giebt uns einen weiteren Beweis dafür, dafs auch Petrarka in den 

Personen seines Epos einem gleichen Bemühen folgte. Die sub- 
jektive Empfindung sollte überall zu ihrem Rechte kommen, so 
erforderte es Petrarkas eigenes Empfinden; er schätzt daher die- 
jenigen Künstler am höchten, die es hierin am weitesten gebracht; 
und die Bildhauerei, welche damals besonders einer derartigen 
Aufgabe noch nicht gewachsen war, heifst ihm vollem Rechte zmpar. 
Dafs er mit dieser Liebe zur Individualisierung auch gelegentlich eine 
Neigung zur Allegorie und Personifikation verbindet, steht bei ihm 
ebenso wenig zu einander in Widerspruch wie bei den Malern seiner 
Zeit und bei Giotto selbst. Es war ein Rest des scholastischen Ein- 
fiusses, dem niemand sich damals schon gänzlich entzogen hatte, 

Hatte Petrarka die eigentlichen Objekte der Vergleiche 
verändert, so war die notwendige Folge, dafs er auch andere 

Gegenstände als seine Vorgänger zu diesen in Parallele 
setzte. Eine Handlung wird am besten mit einer Handlung, ein 
Gemütszustand am besten mit einem Gemütszustande verglichen. 
Daraus ergiebt sich, dafs nicht die aufsere, unbelebte Natur 
oder die Tiere, sondern in erster Linie der Mensch selbst 
von ihm zu den Objekten des Vergleiches in Beziehung gesetzt 
werden mufste. Wollte er Vorgänge in der Natur oder Tiere in 
derselben Weise verwenden, so mufste er dies durch eine beson- 

dere Art der Behandlung erreichen. 
Bei den alten Epikern fand der Dichter hierfür keine Vor- 

bilder oder doch nur wenige, und sozusagen Anfänge seines Stiles. 
Aber bei anderen Dichtern und auch bei Prosaikern fehlte es 
daran nicht. Horaz z.B. in seinen Sermonen wendet nicht wenige 
derartige Vergleiche an; er, der ja auch sonst in der grübelnden 
Selbstbetrachtung und in einem gewissen Hin- und Herschwanken 
der Gemütsstimmung mit Petrarka verwandte Züge zeigt, dessen 
Sabinum mit Vaucluse immerhin in eine gewisse Parallele gestellt 
werden kann. Wenn Horaz die Ungeduld ausdrücken will, mit 
der er die Zeit, die ihm zu philosophischen Studien Freiheit bringt, 
täglich herbei sehne, sagt er Ep.], ı, 20: 
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Ut nox longa quibus mentitur amica diesque 

Longa videtur opus debentibus, ut piger annus 

Pupillis, quos dura premit custodia matrum, 

Sic mihi tarda fluunt ingrataque tempora. ... 

Hier setzt Horaz zweifellos den Seelenzustand eines Menschen, 
nämlich seinen eigenen, mit dem eines anderen Menschen in Ver- 
gleichung. Und wenn er sich hier mit ‘dem ungeduldig harrenden 
Liebenden vergleicht, mufs uns einfallen, dafs ja auch Petrarka 
den Laelius, der sich sehnt nach dem Kampfplatze und zu seinem 
Scipio zurückzukehren, aber vom Senate daran verhindert wird, 
mit dem Liebhaber vergleicht, den seine strengen Eltern hindern, 
zum Stelldichein zu kommen. Eine gewisse Reminiscenz könnte 
man hier vielleicht vermuten, doch hochstens als Anregung zu 
dem Vergleiche der Africa. Zudem aber vergesse man nicht, 
welch ein Unterschied es ist, ob ein Humorist dergleichen in 
seinen Plaudereien sagt, oder ein ernster Dichter in einem 
Werke erhabenen Stiles. Der Humorist geht darin noch viel weiter, 
val hHoraz Ep. 1, 2,51: 

Qui cupit aut metuit, invat illum sic domus et res 

Ut lippum pictae tabulae, fomenta podagrum, 

Auriculas citharae collecta sorde dolentes; 

und noch weiter Ep. I, 10, 42: 

Cui non conveniet sua res, ut calceus olim 

Si pede maior erit, subvertet, si minor, uret. 

Hier und in anderen Fallen, die zu vergleichen zwecklos ist, geht 
Horaz offenbar schon in das Gebiet des Komischen über oder 
streift es wenigstens; ein Beweis, wie weit derartige Vergleiche 
ursprünglich dem Wesen des Epos fern liegen. Weit näher aber 
liegen sie dem Lyriker, wenigstens wenn er dazu neigt psycho- 
logische Gemälde zu entwerfen, und eben weil Petrarka Lyriker 
ist, wendet er mit Vorliebe, Vergleiche dieser Art an. 

Ergab es sich somit als notwendige Folge der Seelenmalerei, 
dals Petrarka in erster Linie Menschen zu seinen Vergleichungs- 
gegenständen wählte, so konnte er doch immer nur Menschen 
in einem besonderen Gemütszustande der Erregung, der 
Freude, Trauer, des Nachdenkens u. s. w. verwenden. Deshalb 

sahen wir oben, dafs zum Tode verurteilte und zu einer besseren 

Todesart begnadigte Gefangene, schiffbrüchige Seeleute, sorgen- 
volle Kaufleute, schwer Erkrankte, bei einem Brande fliehende 

Menschen, leidenschaftlich erregte Bauern, beutegierige Vogelfänger, 
in den Hoffnungen getäuschte Liebhaber, ja sogar die Geister der 
Unterwelt oder der in den Himmel versetzte Ganymed zur Dar- 
stellung von Empfindungen der Personen seines Epös benutzt 
wurden. 

Da es ihm aber bei alledem lediglich auf die Hervorhebung 
eines Gemütszustandes ankommt, so begegnet es ihm, dals er 
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weniger darauf achtet, ob auch die anderen Umstände, wie z. B. 
Lebenslage und natürliches Geschlecht, allgemeiner Charakter der 
zu vergleichenden Wesen u.a. in den beiden Hälften des Ver- 
gleiches sich in der erforderlichen Uebereinstimmung befinden. 
Das auffallendste Beispiel in dieser Hinsicht ist wohl der Vergleich, 
den er zwischen dem bei Cannae geschlagenen Hannibal und der 
entehrten Lucretia zieht. Lucretia, deren Schicksal bei den Schrift- 

stellern und Künstlern der Renaissance stets besonderes Interesse 
erregt und in Gedichten und bildlichen Darstellungen mehrfach 
Verwendung gefunden hat, bis zuletzt Schiller ihre Figur in seinem 
Fiesko noch verwertet hat, erscheint immer als das Symbol der 
durch tyrannische Wollust hingemordeten Unschuld und zugleich 
als heroische Seele, deren Heroismus auf die schwankenden und 

zaudernden Männer übergeht und sie zu befreiender That be- 
geistert; sie ist das reinste und edelste Opfer des zu gemeinster 
Brutalität gesteigerten Egoismus. Von alledem hat Petrarka in 
seinem Vergleiche nichts beibehalten; es stand ihm lediglich. der 
Moment vor der Seele, den Livius I, 58 schildert: Lucretia maesta 
tanto malo — und Lucretiam sedentem maestam in cubiculo tn- 
ventunt, Adventu suorum lacrımae obortae. ... Indem Pe- 
trarka nach einem Bilde suchte, welches die ganz ungewöhnliche 
Gebrochenheit und Betrübtheit des von seiner Höhe gestürzten 
Hannibal voll zum Ausdruck bringen könnte, fiel ihm Lucretia ein 
(deren Namen er übrigens nicht nennt; er spricht nur von einer 
matrona); so zum Tode betrübt, so erdrückt von der Empfindung 
der unwiederbringlich verlorenen Ehre, so herabgesunken von edlem 
Selbstgefühl zu schmachvoller Erniedrigung, in so kurzer Zeit, wie 
es nach Petrarkas Phantasie Lucretia gewesen sein mufste, konnte 
niemand wieder sein, — darum eignete sie sich zum Vergleiche, 
nicht mit Hannibal — sondern ihre Empfindung mit der 
seinen. Aber die Hauptsache, für unser Empfinden wenigstens, 
dafs dies Unglück ein so völlig unverschuldetes war, dafs es ein 
so reines Wesen traf, dals die tödlich verletzte weibliche Scham- 
haftigkeit doch bei Hannibal gar nicht vorhanden sein konnte, dafs 
er überhaupt immer ein Kriegsheld und sie ein schwaches Weib 
blieb, — das ist unbeachtet gelassen oder doch mit den Worten 
quamvis culpa careat zu wenig betont. 

Auch in anderen Fällen ist die Frage, ob ein Gleichnis für die 
handelnde Person und ihren Charakter recht geeignet sei, nicht 
immer sorgfältig berücksichtigt. Wenn der nach seinem Freunde 
und dem Kriegsschauplatze sich sehnende Laelius mit einem Ver- 
liebten, wenn der Zustand des römischen Staates mit der Krätze 
verglichen wird, wenn die Feldherren bald mit verdriefslichen 
Bauern, bald mit besorgten Kaufleuten, bald mit Vogelfängern u.a. 
in Vergleichung gesetzt werden, so kann man mit Recht einwenden, 
dafs in einem nicht mehr naiven Zeitalter Leser und Hörer an 
solchen Gegenüberstellungen als nicht stilgemäfsen Ausschmückungen 
vielleicht Anstofs nehmen könnten, Indessen dem Dichter ist es 
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in allen diesen Fällen immer nur um ein recht bezeichnendes Bild 

für Wiedergabe gewisser Seelenzustände zu thun, neben diesem 

Bestrebungen verschwindet alles andere und man muls zugeben, 

dafs er seinen Zweck der Veranschaulichung völlig auf diese Weise 

erreicht. Kein heifseres Verlangen als das der Verliebten nach 

dem Rendez-vous, kein schlimmerer Verdrufs also, als wenn man 

sie daran hindert. Kein bitterer Kummer, als wenn dem Land- 

mann die Ernte vernichtet wird, der Ertrag seiner sauren Arbeit, 

der Segen des Landes, für das er lebt, das er mit ganzer Seele 

liebt. Kein schrecklicherer Moment für den Sünder als der der 

bevorstehenden Hinrichtung, keine gröfsere Seelenpein als an eine 

Planke geklammert die Qualen des unvermeidlichen Todes bei 

jeder neuen Woge von neuem zu fühlen! 

Wenn wir aber zugeben müssen, dafs der Lyriker Petrarka in 

diesen Bildern seine Zwecke völlig erreicht, dann sind wir es ihm auch 

schuldig zu erklären, dafs sein Subjektivismus, seine Sentimentalität 

ihn auf eine Stufe stellen mit der homerischen Naivetät. 

Denn so wie es dem Homer völlig fern lag (vgl. Bd. XX, S. 474) 

zu überlegen, ob seine Gleichnisse der grolsartigen Bedeutung 

seiner epischen Handlung und der Erhabenheit seiner Helden in 

ihrer äufseren Ausstattung und in der Sphäre, aus der sie stammen, 

auch recht angemessen wären, wofern sie nur den Zweck der 

Veranschaulichung der Vorgänge wirklich erfüllen, ebenso 

wenig kehrte sich Petrarka an solche Erwägungen eines äufseren 

Dekorums, einer Kostümierung; von seiner eigenen heilsen Em- 

pfindung erfüllt, ist er nur darum bemüht, diese zum Ausdrucke 

zu bringen, In dieser Hinsicht also kann man ihm einen Zug der 

Naivetät nicht absprechen. Dies gilt besonders noch von dem Ver- 

gleiche, den er der Krätze (scabies) entlehnt hat. Es soll nicht 

davon geredet werden, ob die medizinische Auffassung, dafs die 

Krätze sich auf innere Teile werfen könne, richtig und in einem 

Epos an ihrer Stelle ist, sondern dals er überhaupt eine so ekel- 

hafte, ansteckende Krankheit mit einem schlimmen Zustande des 

von ihm so hoch verehrten römischen Volkes in Vergleichung 

setzt. Er verfällt offenbar gar nicht darauf, dafs jemand hierin 

etwas Anstöfsiges finden könnte. Freilich, jenes von der Pest 

heimgesuchte Zeitalter hatte vollauf Gelegenheit, sich an ab- 

schreckende, bei Krankheiten auftretende Vorstellungen zu ge- 

wöhnen! Die Hauptsache aber ist, dafs Petrarka selbst an der 

Krätze zu leiden gehabt hatte! Er redete also aus Erfahrung: 

(Epist. II, 10) 
Solus eram, dulcesque aberant mea cura sorores 

Castaliae, quas morbus iners a limine longe 

Expulerat nostro, patriumque Helicona tenebant. 

Cura animum, scabies dextram importuna vagantem 

Huc illuc versabat agens; lux alma quietem 

Nullam diu dederat, tacitae nec tempora noctis 

Absque dolore truct nec somnus amicior umbris 
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Transierat; calamusque piger, squalensque papyrus 

Pulvereoque obducta situ, ef manus aegra tacebat. 

So kam er dazu, jene widerwärtige, aber in jenen Zeiten weit 
verbreitete Krankheit, deren blofse Nennung uns ein Gefühl des 
Ekels erregt, in einem Vergleich seines erhabenen Werkes zu ver- 
wenden. Seine Zeitgenossen nahmen daran sicher ebenso wenig 
Anstofs als der Empfänger des eben angeführten Briefes an der 
scabres seines Freundes; und die Unbefangenheit, mit der Petrarka 
diese Erkrankung seinem Korrespondenten meldet (in Versen!), 
kommt der Unbefangenheit, mit der er die Sache im Epos be- 
handelt, mindestens gleich (vgl. Lpzst. de rebus familiar. lib. XI, 1. 
Petrarka redet von einer Fufswunde, die er durch den Hufschlag 
eines Pferdes erhalten hatte: Odor neglecti vulneris tam molestus, ut 
me ipsum supra fidem impatientia sui saepe violenter averteret: et 
quamvis cum corpore nostro quaedam nobis innata familtaritas 
sit, per quam multa in suo corpore fert quisque suaviler 
quod in altero fastidiret, ego tamen nunquam in alieno cadavere 
ul nunc in carne propria cognovi u. s. w. Petrarka dachte milde, 
wenn das Leiden ihn persönlich betraf). 

Wenn Petrarka das menschliche Seelenleben in seinem ganzen 
Umfange einerseits durch Vergleiche zu veranschaulichen, anderer- 
seits zu Vergleichen zu verwenden bestrebt war, so kann man es 
nicht anders erwarten, als dafs er auch das religiöse Empfinden 
ebenso behandelt. Allerdings sind alle Personen seines Epos 
Heiden, aber um ihre Empfindungen uns klar zu machen, greift 
er dennoch zu christlichen Vorstellungen; so wenn er die Em- 
pfindung befreiter Gefangenen mit der Stimmung von aus der Hölle 
erlösten Seelen vergleicht. Umgekehrt wiederum benutzt er heid- 
nische Vorstellungen zu dem gleichen Zwecke, indem er z.B. das 
Staunen des in den Himmel versetzten Ganymed zum Gegenstand 
eines Vergleiches macht. Es sind eben auch in diesen Fällen nur 
die persönlichen Gefühle für ihn mafsgebend; das Wonnegefühl 
der Befreiung mufs nach Ansicht des christlichen Dichters in den 
aus der Hölle Befreiten den höchsten Grad erreichen, — deshalb 

wählt er es für seinen Vergleich; ob für punische Gefangene das 
Bild ganz angemessen ist, kommt daneben wenig in Betracht. 
Ebenso ist es mit der Empfindung des plötzlich in den Himmel 
versetzten Ganymed. 

Bisweilen gehen denn auch beide Vorstellungsarten in ein- 
ander über, heidnisches und christliches Wesen vereinigt sich. So 
folgt er zwar in der Schilderung der Scipionen in Buch 1 und 2 
in manchen Stellen dem Somnium Scipionis, namentlich da, wo dieses 
Gedanken enthält, die christlicher Auffassung sich nähern. Aber 
er verbindet damit auch ganz zweifellose Anspielungen auf das 
Neue Testament; so z. B. Africa I, 223 nennt er den Himmel der 
Scipionen: recessum lucis inaccessae in offenbarer Anlehnung an 
Timoth. I, 6, 16 vex regum el dominus dominantium, qui solus habet 

immortalitatem et lucem habitat inaccessibilem, vgl. Africa I, 219 
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pura dies, quem lux aelerna serenat. Er schildert ferner die 
Seligen in diesem Himmel: Africa 1, 500 als eine turba venientum, 

und I, 33 f. als generosum agmen, als laela agmina; sie haben flam- 
mantia lumina; er sagt von ihnen: szdereogue levis fulgebat 
lumine amictus. Die gleichen Ausdrücke wendet die Apocalypse 
von den Seligen an: 7,9 Post haec vidi lurbam magnam, quam 

dinumerare nemo poterat, ... amicti stolis albis et palmae in 
manibus eorum, vgl. 7, 13—14 hi qui amict! sunt stolis albis, qui 
sunt ef unde venerunt? u.a. Ferner besonders Africa I, 219 ff. 
Quam nec luctus edax nec tristia murmura iurbant, non 
odia incendunt! verglichen mit Apocalypse 7, 13—14 non esurient 
neque sitient amplius neque cadet super eos sol neque ullus aestus! — 
et absterget deus omnem lacrimam ab oculis eorum und Apo- 
calypse 21,4... ef mors ultra non ertt neque luctus neque 
clamor neque dolor ertt ultra quia prima abierunt. 

Es ist hier nicht der Ort nachzuweisen, dafs eine solche Ver- 

mischung und ein solches Uebergehen aus dem Gebiet des Heid- 
nischen in das Christliche und umgekehrt auch bei Dichtern vor 
Petrarka sich findet;! wohl aber mufs es hervorgehoben werden, 
dafs er in diesem Verfahren durch seinen Einflufs zum 
Borbiigesder späteren Humanisten und. endlich der 
Renaissance geworden ist. Denn das ist doch eben eine 
besondere Eigentümlichkeit des Humanismus jener Zeiten, dafs er 
das Altertum nicht als etwas lediglich Historisches, sondern als 
etwas thatsächlich Bestehendes ansieht, und dafs er infolge dessen 
Vorstellungen und Grundsätze, Ausdrücke und Bilder aus dem 
Altertum der Heiden in die christliche Gegenwart überträgt und 
so in jener Mischung der Ideen, die Petrarka gelegentlich in seinem 
Epos und sonst in seinen Werken anwendet, thatsächlich lebt. Was 
bei Petrarka oft nur rhetorischer Schmuck seiner Briefe und Reden 
oder poetischer Schmuck seiner Verse gewesen war, das wurde bei 
seinen Nachfolgern Grundsatz und Inhalt des Lebens; ihr Christen- 
tum durchsetzte sich mit gebildetem Heidentum, sie wollten sogar 
lieber feingeistige Heiden als schlichte Christen sein. Und wenn 
noch Petrarkas Liebling Giotto (von Simone da Siena gar nicht 
zu reden) nur christliche Gegenstände bildnerisch behandelt hatte, 
so war doch die Zeit nicht fern, wo Maler und Bildhauer mit der 
gleichen Begeisterung und mit dem gleichen Geschick den Triumph 
der Venus oder der Galathea oder Amor und Psyche oder Gany- 
meds Entführung malten, mit denen sie eine Madonna, eine Pieta, 
ein jüngstes Gericht, einen Christus, einen David gemalt oder ge- 
meilselt hatten. 

Nach dem Gesagten können wir unsere Ansicht dahin zu- 
sammenfassen, dafs zwar Petrarka in seinem Bestreben, das mensch- 

1 Vgl. besonders in dem Gedichte des Laurentius Veronensis rerum in 
Majorica Pisanorum die Vorgänge in der Unterwelt, da Cerberus, Aeacus, 
Mahomet in den Flammen der gehenna leben u. s. w. 
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liche Seelenleben in seinen Regungen zu betrachten und die Em- 
pfindung des Einzelnen inmitten grofser Ereignisse zum Ausdruck 
zu bringen, sich von der Antike entfernt; dafs er aber eben da- 
durch Bahnbrecher und Vorläufer des modernen Empfindens wird. 
Das Streben des Individuums, sich selbst und seine Persönlichkeit 
geltend zu machen, das Verlangen der Einzelnen, nicht mehr 
völlig aufzugehen in der Gliederung nach Klassen und Ständen, 
die das Mittelalter beherrscht hatte, der Trieb nach Befreiung von 
mittelalterlicher Gebundenheit liegt seiner Behandlung der mensch- 
lichen Natur zu Grunde und trat mit einer Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit auf, die bewies, dafs ein so starker Zug nach geistiger 
Befreiung zu dem erwünschten Ziele führen mufste. 

Aber Petrarka ist als der Vertreter eines modernen Subjekti- 
vismus auch einer der ersten Vertreter des erwachenden Natur- 
gefühls der Neuzeit. Man pflegt als Beweis dafür Stellen aus 
seinen lyrischen Gedichten zu citieren, in denen sich zeigt, wie 
aus seiner Umgebung, dem Walde, dem Flusse, der ganzen Land- 
schaft die Stimmung seines Liedes sich ergiebt; man pflegt seine 
Besteigung des Mont Ventoux anzuführen, auf dessen Gipfel die 
Grólse des Anblickes ihn niederdrúckt und doch seine Seele zu 
Gott erhebt, und auch in unserer Untersuchung sind Stellen aus 
den poetischen Briefen angeführt worden, in denen eine lebhafte 
Schilderung den Eindruck wiederspiegelte, welchen die schöne Um- 
gebung von Vaucluse und das Treiben der Bewohner des Waldes 
auf ihn gemacht. hatte. 

Indessen diese rein persönlichen Empfindungen waren wenig 
geeignet, in einem poetischen Vergleiche der Africa verwendet zu 

werden; wollte also Petrarka Vergleiche aus der Natur anwenden, 
so mulste er entweder auf denselben Bahnen wie das Altertum 
bleiben, oder er mufste sein subjektives Fühlen in einer neuen 
Weise verwerten. 

Er hat Beides gethan. Er hat vor allem die Behandlung des 
Tieres im Vergleiche wesentlich umgestaltet. Solche Tiere, die er 
nur wenig kannte, wie namentlich grofse ausländische Raubtiere, 
hat er nur selten verwendet; häufiger Tiere aus seiner ländlichen 
Umgebung. Diese hatte er genau beobachtet, über diese hatte er 
auch Studien gemacht, soweit dies ihm möglich war, in Seneca ne- 
turales quaestiones, in den Gedichten des Virgil und bei den Fabel- 
dichtern. Aber seine Beobachtung beschränkte sich nicht auf die 
Feststellung der Lebensweise und Handlungen der Tiere, sondern 
er legt in die zu Vergleichen verwendeten Tiere die Stimmung 
hinein, welche der im Epos erzählte Vorgang mit sich zu bringen 
schien, und hierin geht er so weit, dafs er die Tiere behandelt, 
als besäfsen sie ein den Menschen völlig gleiches Seelenleben. Das 
Raubtier in seiner Begierde des Kampfes und des Frafses wird 
mit Zügen ausgestattet, die der Phantasie eines von Hafs und 
Rachedurst entflammten Mörders entsprechen; war die Schlange 
schon bei Homer ein Symbol tödlichen Grimms, so wird sie bei 
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ihm zu einer Art dämonischen Wesens, das mit Zaubersprüchen, 
gleich dem bösen Geiste selber, der es sendet, gebannt werden 
kann,! dem Vogel in seiner Hülflosigkeit, in seiner Liebe für die 
Kleinen werden alle Empfindungen einer zärtlichen Mutter bei- 
gelegt; der Fisch empfindet bei dem Uebergange aus dem salzigen 
Wasser in das süfse ein ebenso grofses Behagen wie der Mensch, 
der nach scharf gesalzener Speise eine sülse zu sich nimmt. 

Ein solches Verfahren Petrarkas ist jedoch keineswegs Willkür 
zu nennen; er bildet vielmehr die bereits im Altertum hierfür vor- 

handen gewesenen Anfänge aus. Es war oben darauf hingewiesen, 
dafs von Homer an jedes Tier seinen feststehenden Charakter hat, 
von dem es nicht wohl abweichen kann (Bd. XXI, S. 64), und dafs 
die späteren Dichter an diesem Charakter nur wenig ändern. Auch 
die Tierfabel folgt den gleichen Grundzügen; indessen was bei 
Homer allgemeine Anlage des Charakters gewesen war, wird bei 
den Fabeldichtern zur Individualität ausgestaltet und zwar zu einer 
menschlichen Individualität. Abgesehen von der äufseren Erschei- 
nung geht das Tierische vollkommen in der Fabel verloren; wir 
hören Menschen reden und sehen Menschen handeln. Nachdem 
aber der Charakter der Tiere eine solche Wandlung durchgemacht 
‘hatte, war es nur noch ein Schritt weiter in derselben Richtung, 
wenn Petrarka nun dem Seelenleben der Tiere eine dem mensch- 
lichen Seelenleben ähnliche Gestaltung gab, wenn er beiden Seelen 
die gleiche psychologische Analyse zu teil werden liefs. Durch 
diese Behandlung aber wurde das Tier für seine auf Darstellung 
von Seelenzuständen und Seelenkämpfen berechneten poetischen 
Vergleiche ein ebenso zu Parallelen geeigneter Stoff wie der Mensch, 
und er hat sie, wie oben gezeigt (Bd. XXI, S. 68 ff.), in diesem 
Sinne unterschiedslos angewendet. Jener alte kranke Löwe des 
Petrarka, den er umbra leonîis nennt, der aber mit seiner Stimme 
alle Tiere noch in Furcht hält, ist ohne die Tierfabel gar nicht 
denkbar. Waren aber die Tiere einmal in dieser Art zu Vergleichen 
verwendet, war das rein Tierische an ihnen neben der Frörterung 
ihres seelischen Zustandes in den Hintergrund getreten, so schwanden 
noch andere Bedenken, die man sonst bei ihrer Verwendung in 
einem derartigen Vergleiche haben könnte, Bedenken, über die 
sich Petrarka freilich auch sonst hinweg gesetzt hat. Wenn schon 
Achilles gesagt hatte, er habe für die Griechen gesorgt wie ein 
Vogel für seine unbefiederten Jungen, so will er damit den hohen 
Grad seiner aufopfernden Fürsorge an einem bekannten Beispiele 
erläutern; dagegen bei Petrarka wird uns ein Vogelweibchen vor- 
geführt, das um die Jungen bangt, die der Vernichtung durch die 
Schlange ausgesetzt sind; die Mutter kann sie nicht retten und 

1 Africa VI, 417—420: 

Haud aliter quam carmina noxia serpens 
Et magicum murmur cursumque vetantia verba 
Quando audit, rauca violentus sibilat”ore 
Et sese in nodos sinuoso corpore versat. 
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flieht mit schmerzlichen Klagen. Der Dichter empfindet wohl mit 
einem solchen Vogelweibchen das gleiche Mitleid wie mit einer 
armen Frau, vielleicht sogar grdfseres. Aber dafs unter den 
Jungen im Neste ein schwerverwundeter römischer Konsul, ein 
Held von echtem Schrot und Korn, L. Aemilius Paullus, verstanden 
werden soll, und dafs die in Verzweifelung und Machtlosigkeit 
sich selbst rettende Mutter die Vertreterin eines jungen, kriegs- 
tüchtigen, gepanzerten und berittenen eques Romanus ist, der 
seinen Konsul nicht retten kann, das mutet uns eigentümlich an 
und beweist aufs neue, dafs Petrarka in gewissen Vergleichen 
zwischen Menschen und Tieren in der Benutzung keinen Unter- 
schied machte, dafs er bei den Tieren ebenso wie bei den Menschen 

sich über Aeufserlichkeiten hinwegsetzte, wenn nur der Zweck 
des Vergleiches, die getreue und wirkungsvolle Wieder- 
gabe eines Gemütszustandes erreicht wurde. 

Die unbelebte Natur dagegen, der eine sich selbstthätig regende 
Seele nicht wohl zugesprochen werden kann, war für Vergleiche 
in dem Sinne Petrarkas ein völlig ungeeigneter Stoff. Wohl empfand 
er die Schönheit und Gröfse dieser Natur, wohl schildert er sie in 

lyrischen Gedichten und poetischen Briefen, aber er kann seine 
Empfindung nicht ohne weiteres in Gleichnissen verwerten. So 
geht er denn in diesem Falle nicht selten auf denselben Wegen 
wie seine Vorgänger in der Antike; die Berge, wie Eryx und Atlas 
sind Symbole des unerschütterlichen Widerstandes; der fallende 
Hagel giebt das Bild der auf die Schilde prasselnden Geschosse, 
das Feuer des Aetna ist Bild der leidenschaftlichen Liebe, die 

Stürme in der Luft und die brausenden Wellen des Meeres ent- 
sprechen den Kämpfen und Stürmen der Menschen untereinander. 

Aber er geht doch auch weiter als seine Vorbilder. Denn er 
begnügt sich nicht mit der Verwendung der Erscheinungen und 
Kräfte der Natur im Bilde, sondern sucht den Menschen mit 
diesen Kräften und Erscheinungen in Beziehung zu 
Setzen; seine, Gleichnisse zeigen ihre Wirkungen aul cen 
Menschen, sie zeigen den Menschen im Wüten der Ele- 
mente, im Kampfe mitmihnen, sich vor ıihnen@retiengs 
ihnen erliegend. 

So kommen denn die Gleichnisse aus der unbelebten Natur 
zuletzt wieder denen nahe, die er aus der gewerblichen Thatigkeit 
und dem Menschenleben im allgemeinen genommen hatte; dort 
zeigte er gerne Schiffbriichige im Kampfe mit den Elementen, — 
hier zeigt er Wundererscheinungen der Natur oder Erdbeben und 
Ueberschwemmungen, aber er fügt als wesentlichen Bestandteil 
dem Bilde die Menschen ein, die den Eindruck dieser Wunder 

erfahren, die aus diesen Wassersnöten sich zu retten suchen u.a. 
Wie sehr er in diesen Bildern sich gleichsam heimisch fühlte, zeigt 
die Zpistula ad se ipsum I, 20, in der er durch zwei Gleichnisse 
seine Furcht vor den Schrecken der Pest des Jahres 1348 und 
seine Hoffnungslosigkeit derselben zu entrinnen ausmalt. 
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Sic velut in dubiis deprehensus nauta procellis, 

Cui ferus ante oculos socias absorbuit alnos 

Neptunus, fragilemque utero crepuisse carinam 

Sentit et illisos scopulis confligere remos, 

At procul horribiles clavum videt ire per nudas, 

Haereo consilii incertus, certusque pericli. 

Nec secus, annosas ubi sacra incendia furtim 

Corripuere trabes tabulataque pinguia lambit 

Flamma vorax, surgit subito examinata tumultu 

Turba, domus pater ante alios ad culmina tecti 

Evolat aspiciens circum, natumque trementem 

Complexus primum ancipiti subducere pesti 

Cogitat objectosque oneratus abire per ignes. 

(Nach Rossetti, Sezzone IV, 1.) In beiden Gleichnissen stehen die 
entfesselten Kräfte der Natur neben dem von ihnen bedrohten 
Menschen, in beiden Gleichnissen sind die Natur sowohl als die 

Menschen zur Hervorbringung der gesamten Vorstellung notwendig 
mit einander verbunden. Auf diese Weise dient also auch die un- 
belebte Natur dazu, eine Stimmung des Gemütes, einen Seelen- 
zustand zu erläutern. So erläutert ein Gleichnis von der Ruhe und 
Heiterkeit des Himmels den ruhigen Seelenzustand des Scipio nach 
Beendigung des Kampfes; so erklärt das Wasser im Kessel, welches 
bald aufbraust, bald wieder durch kühlere Zugiefsung beruhigt 
wird, den erregten und schwankenden Seelenzustand des Masinissa; 
so wird ein plötzlicher Schreck durch die Wirkung eines plötzlichen 
Blitzes veranschaulicht. Immer aber ist es nicht die Betrachtung 
der Natur an sich, die den Gegenstand des Vergleiches abgiebt, 
sondern die Wirkung dieser Natur auf den Menschen. 

Wir können also am Schlufs unserer Betrachtung wohl die 
Behauptung als bewiesen ansehen, dafs Petrarka in seiner Africa 
und in seinen Vergleichen besonders dadurch von anderen, älteren 
Dichtern sich unterscheidet, dafs er den Menschen in den 

Mittelpunkt des Interesses stellt. Wohl erzählt er grolse 
Thaten und kühne Unternehmungen, aber nicht eigentlich um 
ihrer selbst willen thut er dies; diese Ereignisse bekommen erst 
dann für ihn das rechte Interesse, wenn er sich die Menschen, 

die sie ausführen, in dem Seelenzustande vorstellt, aus 
dem heraus sie eben ihre grofse That vollbrachten. Und 
was von den grofsen und guten Thaten gilt, das gilt ebenso von 
den schlechten, das gilt aber auch von den Leiden der handelnden 
Personen. So durchzieht sein ganzes Werk ein subjektiver lyrischer 
Ton, und es kann bei seinem bedeutenden lyrischen Talente denn 
nicht ausbleiben, dafs uns in demselben eben diese so zu sagen 
lyrischen Stellen am meisten ansprechen. 

Petrarka giebt damit seinen Menschen etwas von seinem eigenen 
Wesen, sie empfinden und denken wie er, ja sie träumen wie er. 
Der Traum ist ja auch im homerischen Epos ein notwendiges Re- 
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quisit der Darstellung; regelmälsig von Gott gesendet, aber bald 
mit der Absicht den Menschen irre zu führen, bald mit dem Zwecke 

ihm einen richtigen Weg zu weisen. Bei Petrarka aber sind die 
Träume der sich von selbst einstellende Erfolg einer erregten 
Seelenstimmung; in dieser Stimmung erhebt sich die im Schlafe 
von den irdischen Banden anscheinend gelöste Seele über sich 
selbst und bekommt eine gewisse Prophetengabe. Biblische, orien- 
talische Vorstellungen liegen der Behandlung des Traumes bei 

. Petrarka zu Grunde, wenn er auch nicht den Traum geradezu als 

göttliche Eingebung bezeichnet. Aber wie ernst er darüber dachte, 
wie er thatsáchlich höchst merkwürdige, bestimmte Ereignisse vor- 
aussagende Träume gehabt zu haben erklärt, ist bekannt und kann 
hier nicht ausgeführt werden. Ebenso träumen nun seine Helden. 
Ist doch der Inhalt des ersten und zweiten Buches nicht viel 
anderes als eine Traumvision des älteren Scipio, zu der freilich 
das Vorbild im Altertum vorhanden war, die aber Petrarka un- 

endlich erweitert und mit neuen Vorstellungen angefüllt hat. Kaum 
dürfte jemals ein epischer Dichter von einem Traum einen so aus- 
gedehnten Gebrauch gemacht haben. Aber es träumt auch Sopho- 
nisbe, Africa V, 261 ff. 

. + . Nec somnia laetum 

Portendere aliquid. Visa est sibi nempe secundo 

Rapta viro, sentire minas et iurgia primi, 

Et tremuit, sopita licet. Tum vertice montis 

Aerii traducta sedens, subiecta videbat 

Regna sibi populosque vagos; monstrumque! repente 

Concurrisse alium maiori corpore montem; 

Tum vero tremuisse iugum, cui nixa sedebat; 

Impulsuque gravi gelidos de vertice fontes 

Discendisse duos; montemque abisse minorem 

Inde retro; ast illam rapido per inania lapsu 

Tartara nigra quidem et Stygiam tetigisse paludem. 

(Vgl. die Deutung des Traumes bei Corradini.) Auch Masinissa nimmt 
sein Leid mit in den Traum hinein, V, 690. VI, 803 ff. Und wie er 
sein Werk mit einer grofsartigen Darstellung eines Traumes begonnen 
hatte, so kehrt dieselbe auch im Schlusse des Epos wieder. Scipio 
hat den Krieg beendet; im neunten Buch wird seine Heimfahrt 
und sein Triumph erzählt. In der nächtlichen Stille einer ruhigen 
Seefahrt unterhält Ennius, der hier zuerst als vertrauter Freund des 

Scipio eingeführt wird, den Feldherrn Scipio von einem Traume. 
Es sind die somnia Pythagorea des Ennius, von denen Horaz Epist. 
II, 1, 52 redet; der Traum, in dem Homer dem Ennius erschienen 

war und den jener im Eingange seiner Annales erzählt hatte. Dieser 
Unterhaltung und diesem Traume sind gegen 300 Verse gewidmet; 
aber Petrarka verbindet auch hier antike Vorstellungen mit seinen 
eigensten Ideen. Denn Homer prophezeit hier dem Ennius ganz 
eingehend von dem Dichter, der einst den Scipio besser als Ennius 
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verherrlichen wird, von keinem anderen redet er als — von Franz 

Petrarka selbst. Africa IX, 222: 
Agnosco iuvenem, sera de gente nepotum, 

Quem regio Italiae quemve ultima proferet aetas. 

Hunc tibi Tusca dabit latis Florentia muris 

Romulea radice oriens, urbs inclita guondam (künftig) 

Nunc nihil (202 a. Chr.); utve queas ortus confinia nosse, 

Divitis exiguus muros interluet urbis 

Arnus, in Ausoniae descendens litora Pisae. 

Ille diu profugas revocabit carmine Musas 

Tempus in extremum, veteresque Helicone sorores 

Restituct, vario quamvis agitante tumultu, 

Francisco cut nomen erit, qui grandia facta, 

Vidisti quae cuncta oculis, ceu corpus in unum 

Stringet et Hispanas acies Libyaeque labores 

Scipiadamque tuum; ¿2tulusque poematis illi 

Africa...» Le + 

Hic tandem ascendet Capitolia vestra; nec ipsum 

Mundus iners studiisque aliis tunc ebria turba 

Terrebit, quin insigni frondentia lauro 

Tempora descendens referat comitante senatu. 

So prophezeit der Dichter, von dem Ziele seiner Africa sich mehr 
und mehr entfernend, seine eigene Gröfse und seine Dichterkrònung. 
Wie gehoben er sich durch diese Betrachtungen fühlte, zeigt die 
Bemerkung, dafs unter dieser Plauderei mit Ennius die Zeit dem 
Scipio unmerklich verflogen sei (v. 292): 

Haud aliter, quam qui placidis per plana quadrigis 

Vectus, et irriguo perfusus membra sopore 

Non sentit transire diem, longamque repente 

Decrevisse viam stupet et vix credulus audit. 

Dieses originelle, sicher aus dem Leben des vielgereisten Dichters 
stammende Gleichnis zeigt ihn ganz uns selbst; wie manchmal mag 
er so, seinen ehrgeizigen Tráumereien nachhängend oder mit einem 
Freunde von ihnen plaudernd, durch Galliens und Italiens Fluren 
den Weg genommen haben! 

Und immer mehr tritt seine eigene Person in den Vorder- 
grund. Es folgt die Erzählung von dem Triumphe des Scipio; 
ihm zur Seite geht Laelius auf das Kapitol hinauf, wie einst Petrarka 
an der Seite des edlen Orso dell’ Anguillara (v. 398 ff.): 

Ipse coronatus lauro frondente per urbem 

Lactus iit totam, Tarpeia rupe reversus. 

Ennius ad dextram victoris, tempora fronde 

Substringens parili, studiorum almaeque poesis 

Egit honoratum sub tanto auctore triumphum. 

Ipse ego ter centum labentibus ordine lustris 

Dumosam tentare viam et vestigia rara 

Viribus imparibus fidens, utcungne peregi, 
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Frondibus atque loco simul et cognomine claro 

Heroum veterum tantos imitatus honores, 

Irrita ne Graii fierent praesagia vatis. 

Es folgt der Schlufs, der völlig das Gebiet des Epos verläfst und 
in schmerzlichen Betrachtungen über den Verlust des Königs 
Robert von Neapel sich ergeht. Ihn, den Z’rinacru moderator 
maxime regni, hatte der Anfang des Werkes gepriesen, als er noch 
lebte; folgerichtig war es dem Toten am Schlufs ein Denkmal zu 
setzen. 

Wir stehen am Ende der Africa und unserer Betrachtung. 
Wenn wir die Africa eine poetische Verherrlichung der Gröfse des 
Römervolkes und seines bedeutendsten Helden nennen können, 

eine Verherrlichung, deren Stoff aus Cicero und Livius und anderen 
Historikern ohne weiteres entlehnt ist, so wird dieser Stoff in einer 

neuen Weise von Petrarka durchdrungen und beseelt. Er stellt 
den Menschen in seinem Fühlen und Streben in den Vordergrund 
der Darstellung; er giebt ihm seine eigenen Empfindungen, über- 
trägt auf ihn sein eigenes Seelenleben; Petrarka selbst ist es, den 

wir in den psychologisch merkwürdigen Teilenjder Dichtung heraus- 
erkennen. In den meisten Fällen bleibt er freilich persönlich ver- 
borgen, nur seine Gedanken lassen ihn erkennen; aber zum Schlufs 
giebt er diese Zurückhaltung auf und erscheint als ein in dem Epos 
selbst Mithandelnder. So entfernt er sich zwar von der altepischen, 
rein objektiven Darstellungsweise; aber er wird dem Empfinden 
einer neuen Zeit gerecht, die die grofsen Thaten des Altertums, 
die Thaten ihrer eigenen Vorfahren mit glühender Seele nach- 
empfand, der Zeit eines Cola di Rienzi, die gleiche Thaten zu 
thun begierig war und aus dem politischen Elend, welches das 
Mittelalter tiber sie gebracht, zur Selbstandigkeit und Kraft zu ge- 
langen begierig trachtete, ja sogar die Herrschaft der Welt als ein 
ihr gebührendes Erbteil ansah. Indem er aber selbst in seinem 
Denken und Fühlen die grofse Zeit der Scipionen miterlebte und, ' 
da er Krieger nicht sein konnte, doch der Sänger des Krieges, 
ein zweiter Ennius, zu sein wünschte, ja unmittelbar auf den Spuren 
desselben wandelte und sein Leben nachzuleben versuchte, gab er 
für alle Humanisten des kommenden Jahrhunderts ein immer von 
neuem mit Begeisterung befolgtes Vorbild. 

F. FRIEDERSDORFF, 
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Eine altfranzösische Bearbeitung der Parabel 
von den drei Freunden. 

Von dem weiter unten folgenden Gedichte, das mit den Worten 
beginnt „Bien deussons essample prendre“, habe ich trotz eifrigen 
Nachforschens keine weitere Handschrift entdecken können als die 
bereits von G. Paris (Alexiuslied 212, 9), Windahl (Vers d. 1. mort VII)! 
und Naetebus (Die nicht-lyrischen Strophenformen des Altfranzö- 
sischen S. 113, 17) namhaft gemachte Hs. 12471 des fonds fr. der 
Nationalbibliothek zu Paris. Es findet sich jedoch ein beträcht- 
licher Teil des Gedichtes, freilich in eigentümlicher Weise umge- 
modelt, in der Hs. 1526 des f. fr. wieder, die als einziges Werk 

die Bible des .VII. estaz du monde des Geffroi de Paris enthält. 

Bereits Bonnard (Les traductions de la bible en vers frangais 
au moyen age p. 42 ff.) hatte nachgewiesen, dafs Geffroi de Paris 
überhaupt keine Scheu getragen von andern Verfassern herrührende 
Gedichte fiir sein Werk nutzbar zu machen, z.B. eins tiber die 
Passion. Er hatte jedoch seiner eigenen Angabe zufolge nur den 
beiden ersten Teilen des Textes der Hs. 1526 eine nähere Be- 
trachtung gewidmet; sonst wäre es ihm sicher nicht entgangen, 
dals noch zwei weitere und zwar häufig genannte Gedichte von 
Geffroi ausgebeutet worden sind, nämlich das Dit du cors und 
das Gedicht des Roi de Cambrai, das beginnt: „Oies de haute 
estore l’uevre“ und in den Handschriften gewöhnlich betitelt ist 
„Li regres Nostre Dame“, auch „La complainte Nostre Dame“. 

Beide Texte sind in zahlreichen Handschriften vorhanden, ersterer 

ist auch gedruckt;? beide finden sich auch in der Hs. 12471, die, 
wie schon bemerkt, das Gedicht „Bien deussons essample prendre“ 
enthält. 

Dafs Geffroi zunächst aus dem Dit du cors geschöpft hat, 
ergiebt sich aus folgender Gegenüberstellung: 

1 Die Zahl der Strophen ist dort unrichtig angegeben: es sind 58, 
nicht 56 Strophen. 

2 s. Naetebus a. a. O, 122, 41 bezw. 127, 54. 
8 Eine Besserung des vielfach verderbten Textes bei Geffroi habe. ich 

hier und im Folgenden nur in wenigen Fällen vorgenommen. 

Zeitschr. f rom. Phil. XXII. 4 
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H. ANDRESEN, 

Dit du cors. 

(Hs. 12471, 8r Sp. a) 

Cors, cascun jour te fais parjure, 

Cors, tu te plantes en usure, 

Cors, tu 

Cors, 

Cors, 

Cors, 

es fel et enviex; 

tu pourcaces la luxure, 

tu fais fause ta mesure, 

tu deviens trop desdaigneus; 

Cors, tu es faus et couvoiteus, 

pour avoir es orgilleus, 

ta lange de Diu trop jure; 

trop vilains est tes osteus, 

avec l’ame es trop cousteus: 

Tu le trais en maison oscure. 

Cors, 

Cors, 

Cors, 

Cors, 

(9r Sp. a) 
Cors, par cui li ame est destruite, 

Dius ne te claimme mie quite, 

Mal guerredon en averas. 

Quides tu que la mors t'aquite, 

Qui a tous ciaus del siecle luite? 

Nennil, ja mar le cuideras. 

Tout autrement le comperras, 

Car ja mais jour ne fineras 

En la dolour qui test estruite. 

Au jugement resambleras 

La char et lame perderas; 

Issi li uns pour l’autre afruite. 

(9Y Sp. a) 
Cors, de nient viens et de nient vas, 

Cors, vanites est de tes dras, 

De ton orguel et de ta ciere. 

Cors, tu te fais reont et cras: 

En coupes d'or et en hanas 

Crois plus qu’en Dieu ne en S. Piere. 

Cors, trop est male ta maniere; 

Peu te ramembre de la biere 

Et de Vostel u tu gerras. | 

Pour cou est la mors droituriere, 

Qu’ele met cou devant deriere, 

Ausi le haut comme le bas. 

(IOr Sp. a) 

Cors, tu fais Pame grant rancune, 

Tu es saouls, ele est geune, 

Mais la mors vient toute abrievee, 

18 le] ne 21 t’est] est 23 La char] Le cors 

Geffroi de Paris. 

(Hs. 1526, 176Y Sp. a) 

chascun jor te fet parjure, 

tu 

Cors, 

Cors, te plantes en usure, 

Cors, tu par ies trop enuieus, 

par ies trop desdaingniex; 

fes fause ta mesure, 

Cors, tu 

Cors, tu 

Cors, 

Cors, 

Cors, 

tu pourchaces la luxure, 

tu ies fox et covoitex; 

pour avoir ies orgueilliex; 

Fole est ta langue qui tant jure, 

Tu ties taint en meson oscure. 

Cors, trop est vilains tes ostex, 

ui a lame est trop costiex. P 

(179* Sp. a) 
Cors, par cui lame iert destruite, 

Dieu ne te claimme mie quite; 

Moult mal guerredon en auras. 

Tout autrement le comperras. 

Cuides tu que la mort t'acuite, 

Qui a touz ceus del siecle luite? 

Nennil, ja mar le cuideras; 

Que ja mes a nul jor n’istras 

De la doleur qui t'est estruite. 

Einsi li un pour Pautre luite. 

Au jugement rasembleras 

La char o tout llame pardras. 

(1781 Sp. b) 

Cors, de noient viens et revas, 

Cors, vanite est de tes dras, 

De ton orgueil et de ta chiere. 

Cors, trop est male ta maniere; 

Cors, tu te fes roons et gras 

En coupes d'or et en enhas 

Plus que a Dieu nostre sauvere. 

Pou te remembre de la biere 

Et de l’ostel ou tu gerras. 
La mort prent le haut et le bas; 

Pour ce est elle droituriere 

Qu’elle met ce devant derriere. 

(1781 Sp. a) 

Cors, tu fes llame grant rancune, 

Tu ies saoul, ele est geune, 

Mes la mort vient toute abrivee, 

26 est] et 
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Qui fiert cascun et puis cascune, 

Qui fait laissier quantc’on aune 

Et l’orguel et le grant posnee, 

Que tu as cascun jor menee. 

Tost est sa cars tainte et muee, 

Qui de mal faire estoit commune; 

Ta maisons est povre et quarree, 

Laiens porris geule baee; 

Ja n’i verras solel ne lune. 

(tor Sp. a) 

Cors, tu te fais por avoir prince, 

Puis t’enceust on en une cince, 

Mais a la mort es ajoustes; 

Nus ne te baigne ne recince 

Mais quant li vers te mort et pince 

Es oels, es bras et es costes. 

Par toi ne pues estre rostes; 

En tel ostel es acostes 

U cascuns os en ta pel crince; 

Tost est tes orguels amortes, 

Par nului n’es reconfortes; 

On ne te ploie ne espince. 

(10r Sp. b) 

Cors, quant tu es ales a fin, 

Adont se claiment orphenin 

Ti enfant et ta feme pleure. 

D’un rice drap alixandrin 

Cuevrent le biere ti vosin 

Pour le siecle ke on ouneure; 

La crois aportent c’on aeure, 

Adont vauroient sans demeure 

Enfant et parent et cousin 

Qu’enfois fusses sans demeure, 

Si partiroient en es l’eure 

72 Tout ton argent et ton or fin. 

Qui tout l’orgueil et la posnee, 

Sk 

Qui fiert chascun et puis chascune; 

Tout fet lessier quantqu’en aune, 

Quant a la mort est amenee 

La char, tost est tainte et muee, 

Qui de mal faire estoit commune; 

Puis ne verras clarte ne lune; 

Ta meson est basse et quarree, 

Laiens porrist geule baee. 

(177° Sp. b) 
Li hons ce fet par avoir prince, 

Puis le coust len en une cince; 

Quant a la mort est ajostez, 

En tel ostel est acostez, 

Ou nus ne baingne ne ne rince 

Mes quant li ver le mort et pince 

Es iex, es bras et es costez; 

Ja par lui ne sera ostez, 

Et chascun os en sa pel cince. 

Nus ne le plaie ne ne pince; 

Tost est ses orgex amortez; 

Par nului n’est reconfortez. 

(177Y Sp. a) 
Hom, quant tu ies alez a fin, 

Adonc se claimment orfelin 

Tuit ti enfant, ta fame pleure. 

La croiz aportent qu’en aeure; 

D’un riche drap alixandrin 

Ceuvrent la biere ti voisin 

Pour ennorance par deseure. 

Adonc vendroient sanz demeure 

Enfanz, parentes et cousin 

Pour ton argent et ton or fin, 

Qu’enfouiz fusses en es l’eure, 

Si partiroient sanz demeure, 

47 porris] porroies 
58 amortels 

50 ten- 

68 vau- 
41 Qui tost fait laissier quan c’on aune 
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Alle hier angeführten Strophen des Dit du cors und noch 
andere desselben Stückes finden sich mit geringen Abweichungen 
im Gedichte des Roi de Cambrai wieder, wie letzteres von der 

Hs. 12471 geboten wird (vgl. G. Paris im Alexius S. 212, 8, van 
Hamel, Romans de Carité XCII Anm.4 und Naetebus a. a. O. 

127, 54. 
q* 
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Dafs Geffroi aber auch den zuletzt genannten Dichter benutzt 
hat, können folgende Parallelstellen deutlich machen: ! 

Li Rois de Cambrai 

(32Y Sp. a) 
Gens, qui ne menes vie honeste, 

Qui aves fait tante moleste, 

Dont Dius est vers vos courecies; 

En paradis est grans li feste: 

En” est dont faus qui ci arreste, 

6 Qui de nul mal est entechies? 

Pules, car vous esleecies, 

Vers paradis vous adrecies 

Si flourires comme geneste. 

Car qui ert pris en lais pecies 

Il ert en infer trebucies 

12 Vilainnement devers le teste. 

(ebd.) 

Par droit deust estre li ame 

Del cors commanderesse et dame, 

Mais de poissance n’i a gaire: 

Li cors se dore et si s’estame, 

De toutes pars ades l’entame, 

18 Sa vie en est prouvos et maire; 

Trop a ci cruel adversaire. 

E las, com dolereuse paire 

Puis que li uns l’autre forsane! 

Li cors l’a ciere par contraire, 

Mais il ne puet a l’ame plaire, 

24 L’uns abat l’autre de s’escame. 

(32V Sp. b) 
Li cors est pere et Pame est fille, 

Mais la cars son enfant escille, 

Souvent le cancie et barate; 

Li cors n'en donroit une cille, 

Car il moult noblement s'estille, 

30 Tous les deduis quiert et acate; 

Li cors est cas et lame est rate, 

Car il le mort et pince et grate, 

Mout le conroie d’aspre estrille; 

7 eslecies 9 flouries 16 Li c. s. d. et li estame 

Geffroi de Paris 

(178v Sp. a) 

Cors, qui ne mainnes vie honeste, 

Qui avez fait tante moleste, 

Dont Diex est vers vous corrouciez, 

Qui de grant mal ¡estes chargiez: 

Em paradis est grant la feste. 

Donc n'est moult fox qui ci areste? 

Peuples, quar vous esleesciez, 

Vers paradis vous adreciez 

Si flouriroiz comme geneste. 

Vilainnement devers la teste 

Sera en enfer trebuchiez 

Cil qui iert pris es laiz pechiez. 

(ebd.) 

Par bon droit deust estre l’ame 

Del cors commanderesse et dame, 

Mes de puissance n’i a gueires. 

He, comme dolereuse pere! 

Le cors se dore et estaime, 

De toutes parz ades l’entaime, 

Sa vie en est prevost et maire; 

Trop i a cruel aversaire 

Puis que li uns l’autre seursame; 

L’un abat l’autre de s’eschame. 

Li cors l’a chiere pour contraire, 

Mes il ne puet a l’ame plere. 

(178Y Sp. b) 

Li cors est pere, Pame fille, 

Mes la char son enfant essille, 

Sovent la conchie et barate; 

Touz les deduiz quiert et achate, 

Li cors n'en dorroit une bille, 

Que il moult volentiers s’atille. 

Li cors est chaz et l’ame rate, 

Que il la mort et puce et grate, 

Moult la conroie d’aspre estrille; 

33 estille 

1 Von dem Gedichte des Roi de Cambrai führe ich mit Absicht eine 
grofsere Anzahl Strophen zur Vergleichung an, weil dasselbe zwar schon 
wiederholt als durch Inhalt und Form bemerkenswert geriihmt worden ist, 
aber bis zur Stunde noch keinen Herausgeber gefunden hat. 
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L’ame demande sac et nate, 

Et li cors vest u escarlate; 

36 L’uns jue a l’autre de la bille. 

(331 Sp. a) 
Dius, qui tous nous paist et gouverne, 

Son grant damaige nous descerne: 

Mal fait cascuns qui ne restore. 

L’om est ausi com la lanterne, 

U la candoile rent luiserne 

42 Par nuit quant obscure est li ore. 

Si est del cors qui tant se dore; 

Quant li mors l’ocist et acore, 

Dont est widie la taverne. 

La cars est tainte et pale et sore, 

Qui puis ne se vest ne asore; 

48 Mis est en moult povre cisterne. 

(347 Sp. a) 
Hom, qui pour vanite t’acesmes 

Ni ne consires les quaresmes, 

Se pour coustume non tenir; 

Malement est gardes li cresmes 

Et la creance et li baptesmes, 

54 Que Dius te rouva maintenir. 

Mais il ne t’en puet souvenir. 

Cors, que quides tu devenir 

Qui es pissons et es grans bresmes 

Mes ton cuer et ton grant desir? 

L’aise ne puet a Dieu plaisir, 

60 De quoi ta car souvent aesmes, 

(34* Sp. b) 
Dius, que feront et cele et cil? 

Livre erent a grant escil, 

Cui fornications pormainne; 

Il perdent lor millour ostil. 

Biaus sire Dius, quel part vont il, 

66 Quant li diables les en maine! 

De vil ostel lor fait estraine, 

U li odors n’est mie saine; 

Plus noir devienent de faisil. 

Vil travail ont et trop grief painne; 

N’atendent ore ne semainne 

72 D’estre aquite de cest peril. 

35 Die richtige Lesart wird vair (Buntwerk) u escarlate sein 
58 cuer] cors 41 tent 

Fehlt 
46 en statt est 

93 

L’un jeue a l’autre de la quille. 

L’ame demande sanc ou nate, 

Li cors ou vert ou esqualate. 

(ebd.) 

Dieu, qui tous nous pest et governe, 

Son grant damage nous descerne: 

Mal fet chascun qui ne restore. 

Chascun si se cointoie et dore. 

L’omme est ausi com la lenterne, 

Ou la chandoile rent luiserne 

Par nuit quant oscure est l'eure. 

Quant la mort lPocist et aqueure, 

Donc wide tenant la taverne. 

Mis est en moult povre citerne; 

La char est pale et tainte et sore, 

Qui puis ne se vest ne s’essore, 

(177Y Sp. b) 
Hom, qui par vanitez t'acesmes, 

Tu ne conseures les karesmes, 

Se pour costume non tenir; 

De bien ne te puet souvenir; 

Povrement est gardes li cresmes 

Et la creance et li baptesmes, 

Que Dieu te reuve maintenir. 

Cors, que cuides tu devenir 

Que es poissons et es granz bresmes, 

De quoi ta char sovent aesmes, 

Mez tout ton cuer et ton desir? 

Tel aise ne pueit Dieu plesir. 

(1787 Sp. a) 

Diex, que feront celes et cil? 

Livrez seront a grant essil, 

Qui fornication pourmainne, 

Quant li deable les en maine; 

Il perdent leur meilleur ostil. 

Beau sire Dieu, quel part vont il? 

De vil ostel leur fait estrainne, 

Ou li oudeur n’est mie sainne; 

Plus noir deviennent que fesil. 

D’estre aquitez de cel peril 

N’atendent eure ne semainne; 

Vil travail ont et trop grant painne. 

39 quil 

60 De toi 62 Livree 70 trop 
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(35* Sp. a) 
Las se puet bien clamer sans faille 

Qui en infer porte se taille, 

Car il i est mal receus: 

Li uns le fiert, l’autre le maille, 

N’i a celui qui ne l’asaille; 

Bien est hounis et deceus, 

Mais a tart s'est aperceus. 

Mar i a les deduis eus, 

De coi li ame se travaille. 

Lais en est et desconneus; 

Cascun jour art et flame et sus, 

Ja n’iert finee la bataille. 

(35* Sp. b) 
Gens, qui entention aves, 

Qui par l’escriture saves 

Que nus ne puet avoec Diu vivre, 

S'il n'est espurgies et laves, 

Mauvaisement vous abreves 

Selonc les paroles del livre. 

Mais li dyables vous enivre, 

Qui cascun jour vous fait grant 

quivre; 

Grant mal faites qui le serves. 

Prendes l’aignel, laissies la wivre, 

Si seres de celui delivre 

Qui plus les rices fait derves, 

(ebd.) 

Cil deust bien penser toudis 

A la joie de paradis, 

Qui jue es vieus pecies et bale, 

Car lassus est grans li delis 

De flours de roses et de lis. 

E Dius, com gloriouse sale, 

U uns ne porte coulour pale! 
N% a mestier tresors ne male, 

Car nus n’i est onques mendis, 

Mais cils qui en infer avale 

Endure la dolour si male, 

Qwil ert toustans ars et boulis. 

(38 Sp. b) 
Li hom ne se doit pas deduire 

En faus deduit que tost ne muire, 

76 L’uns 77 s’asaille 

91 vous] nous 

(182v Sp. a) 

Fox se. puet bien clamer sanz faille 

Qui en enfer porte sa taille, 

Que il i est mal receus; 

Bien est honniz et deceus: 

Li uns le fiert, l’autre le maille, 

N’i a mal fez qui ne l’asaille; 

Trop c'est a tart aparceuz. 

Mar i a les deduiz eus, 

Par quoi si llame se travaille. 

Ja n’iert finee la bataille: 

Chascun l'art et flambe desus; 

Lez en est et desconneuz, 

(175 Y Sp. b) 
Cors, qui entencion avez, 

Qui par l’escreture savez 

Selonc les paroles del livre, 

Que nus ne puet avec Dieu vivre, 

S'il n'est espurgiez et lavez, 

Mauvesement i entendez; 

Mes li deable vous enivre, 

Qui chascun jor vous fet grant cuivre; 

Grant mal faites qui le servez, 

Que les plus riches fet desvez, 

Pregniez l’aingnel, lessiez la guivre 

Si seroiz del malfe delivre. 

(182v Sp. b) 

Cil deust bien penser toz dis 

A la joie de paradis, 

Qui es viex pechiez june et baille. 

Ahi com glorieuse salle! 

Que lassus est li granz delis 

De fleurs de roses et de lis, 

Ne nus n’i porte coleur pale; 

N’i a mestier tresor ne male, 

Que nus n’i sera ja mendis. 

Mes cil sera toz tens broiz 

Qui en enfer vet et avale 

En la doleur qui tant est male. 

(177* Sp. a) 
Li hom ne se doit pas deduire 

En fol deduist que tost ne muire, 

N’i a malfe (vgl. G.) ¿st besser als was 12471 
83 wt hier verderbt, befriedigt aber auch bei G. nicht 

104 mestiers 
89 abreves] 
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Car la mors vient qui pas ne muit. 

En son venir ne veut pas muire, 

Ains fiert si coiement sans bruire 

Que le jour fait devenir nuit. 

Drois est ke cele nuis anuit, 

Prenge cascuns hom tel conduit 

Que sauvement le puist conduire, 

Que li clers jors ne li anuit; 

Que cil ierent sans fin destruit 

Qui le clarte ne verront luire. 

114 

(39* Sp. b) 
Tost est outres qui la mort pile. 

Autresi bien s’aguille enfile 

Al plus vaillant come au plus bas. 

N’i a mestier mais tours ne gile; 

Ocis en a plus de cent mille 

Qui fasoient de li lor gas. 

Tes keust par cointise ses bras 

Qui le porte desous ses dras; 

Tost met novel signour en vile. 

Par foi, n’i a mestier baras, 

Car tost iermes pris a ses las 

Si com la nasse prent l’anguile. 

126 

132 

(39% Sp. b) 
A cel grant jour amer et fort 

Ierent tout amende li tort, 

Et li meffait vies et nouvel. 

Li jugemens iert sans confort. 

Tout resusciteront li mort, 

Quant il oront le grant apel; 

N’i perderont un seul cavel. 

138 

N’i ara ladre ne mesel, 

Sourt ne muel, contrait ne tort; 

La n’ierent pas cil damoisel, 

Qui ci demainnent lor revel; 

144 Cis jugemens iert sans deport. 

(ebd.) 

A cele cort n’amenront mie 

Li haut baron lor grant maisnie, 

N’i porteront drap de samis; 

113 Ausi fiert si coiement 121 outre 

Que la mort si vient a un bruit, 

Qui le jor fait devenir nuit; 

En son venir ne veut pas nuire, 

Ainz fiert moult coiement sanz bruire. 

Drois est que cele nuit ennuit. 

Preingne chascun hom tel deduit 

Que sauvement le puist conduire. 

Qui la clarte ne verra luire 

Il sera bien sans fin destruiz; 

Li cler jor leur devendra nuiz. 

(182° Sp. b) 

Bien est outres qui la mort pile. 

Autresi bien s’aguille enfile 

Au plus vaillant coume au plus bas. 

Diex coust par cointise ses dras, 

Qui la ceuvre desouz sa robe, 

La ou moult est cointes et gobe. 

Tost met nouveil seingneur en ruile. 

Si com la nasse prent l’angille, 

Serons trestouz pris a ses laz. 

Par foi, n’i a mestier baraz, 

Ni a mestier trestor ne gille; 

Occis en a plus de cent mile, 

Qui fesoient de lui leur gas, 

Quant il estoient sains et gras. 

(181v Sp. b) 

A cel grant jor amer et fort 

Seront tuit amende li tort, 

Et li mesfet viez et nouvel. 

Quant il orront le grant apel, 

Tuit resusciteront li mort; 

Li jugemenz iert sanz deport. 

Ja n’i pardront un seul cheveil. 

N’aura malade ne mesel, 

Sourt ne muet, contret ne tort. 

Cil jugemenz iert sanz deport. 

Que feront lors li damoisel 

Qui ci demainnent tel revel? 

(1821 Sp. a) 

A celle court ne mainront mie 

Li haut baron leur grant mesnie, 

N’i porteront dras de samis, . 

131 iermens mor 130 mestiers 
Der Text bei Geffroi ist verderbt; auch sind nicht beide Reime durch- 
geführt und es liegen vierzehn Zeilen vor statt zwölf. 
138 aront 143 bez G. li] si 

137 resussisteront 
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N’i ara mestier baronnie Ne veir ne harmine ne gris; 

Ne valor de cevalerie; N’i aura mestier baronnie 

150 Plus tost la iert arriere mis Ne grant pris de chevalerie; 

Li rices hom que li mendis; Plus tost seront arriere mis 

La pour parage n’iert ois Li riche homme que li mendis; 

De raison nule ke il die. Touz en soiez seurs et fiz. 

Mout ert dolans et amuis Ja par parage n’iert oiz 

Qui la fera de paradis Li riche de riens que il die. 

156 La dolerouse departie. Qui la dolente departie 

Fera ilec de paradis 

Moult iert dolenz et ennuis. 

(40r Sp. a) (ebd.) 

Sa droite part ara cascuns, Sa droite part aura chascuns, 

Ausi li blans comme li bruns Ausi li blans comme li bruns. 

Selonc cou qu'il deservira; Selonc ce qu’il deservira, 

Li jugemens sera communs, Diex a chascun son droit rendra. 

Mais asses iert pires as uns. Li jugemenz sera communs, 

162 Dius a cascun son droit donra, Mes assez iert pires aus uns. 

Ja amparles n’i parlera. 

Droiturierement jugera 

Les desloiaus et les enfruns; 

Et sacies bien k’il salvera 

Celui qui por s'amor ama 

168 Cels qu'il vit povres et geuns. 

149 valors 150 la fehlt 152 ois] jois Auch hier ist der Text bei 
G. verderbt und er bietet wiederum vierzehn Zeilen. 157 pars ~ 162 dei G. 
chascuns Auf V.162 folgt hier die Bearbeitung der Verse 121—132 des 
Roi de Cambrai. 163 amparlies 

Eine Betrachtung der mitgeteilten Parallelstellen zeigt, dafs 
G. de Paris das was er aus dem Dit du cors und dem Regret 
Nostre Dame in sein Werk aufgenommen, nicht in derselben 
metrischen Form wiedergegeben hat, in welcher diese beiden Ge- 
dichte verfalst sind. Er hat nicht die bekannte Form aabaabbbabba 
angewandt, sondern die Form aabbaabbaabb.! Dasselbe gilt im 
Ganzen auch von seiner Bearbeitung des Gedichtes „Bien deussons 
essample prendre“ (s. weiter unten). Doch vgl. dort Strophe V. 

Das Verhältnis, das Geffroi zu diesem Gedichte einnimmt, ist 

im Einzelnen folgendes: Bearbeitet hat er die Strophen I—XL (vgl. 
Hs. 1526 Bl.171" Sp.a—Bl. 175" Sp.b), sowie die Strophen LI— 
LVII (s. ebd. 1817 Sp. a— 181" Sp.b) und die letzte Strophe LVII 
(s. ebd. 182% Sp. a). — 

Wenden wir uns nun dem Inhalte des Gedichtes „Bien deus- 

sons essample prendre“ zu, so ist zunächst zu bemerken, dafs es 

1 Dieses Schema einer zwölfzeiligen Strophe scheint sonst kaum vorzu- 
kommen, Bei Naetebus findet sich kein Beispiel verzeichnet, 
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im Katalog der Nationalbibliothek und in der Hs. selbst mit Un- 
recht als ein Gedicht über den Tod (Li ver de le mort) bezeichnet 
wird. Es ist nämlich keineswegs wie etwa Helinands berühmte 
und die von Windahl veröffentlichte Dichtung eine eigentliche Be- 
trachtung über den Tod, sein Inhalt vielmehr folgender: Ein reicher 
Mann hatte einen Freund, dem er alles was dieser nur begehren 
mochte zukommen liefs, so dafs ein Verwandter, der weit eher 
hätte berücksichtigt werden sollen, darben mufste. Aufser dem ersten 

Freunde besafs er noch einen zweiten, den er gleichfalls mit Geld 
und kostbaren Kleidern bedachte. Ferner liefs er einem Armen, 

der bettelnd hin und wieder in sein Haus kam, Freundlichkeiten 

erweisen; indessen hatte er diesen letztern durchaus nicht so lieb 

wie die beiden andern. Er selbst hing ab von einem hohen Ge- 
bieter, dem er über die Verwendung seiner Einnahmen Rechen- 
schaft schuldete. Als nun der Tag der Abrechnung wieder heran- 
nahte, wo er vor seinen Gebieter treten sollte, wurde er von 

grofser Bangigkeit erfalst, denn er war sich wohl bewufst nicht 
redlich gewirtschaftet zu haben. Er bittet darauf seinen ersten 
Freund statt seiner vor dem Gebieter zu erscheinen. Derselbe 
weigert sich jedoch den Auftrag zu übernehmen. Die gleiche 
schlimme Erfahrung macht er beim zweiten Freunde, der sich in- 
dessen bereit erklärt, ihn mit einem Mantel zu versehen und bis 
zur Thiir des Gebieters zu begleiten. Den dritten Freund da- 
gegen, den er so stiefmütterlich behandelt hat, findet er nach 
kurzer Unterredung willig ihn vor dem Gebieter zu vertreten und 
die grofse Schuld, die er zu bezahlen hat, für ihn abzutragen. 

Die ganze Erzählung ist, wie wir von Str. XXVIII an erfahren, 
eine Allegorie. Unter dem reichen Mann ist der reiche Mann der 
Schrift zu verstehen; der hohe Gebieter ist Gott, der erste Freund 
bedeutet den Leib, mit dem zweiten Freund sind Weib und Kind 

gemeint, die den Reichen, wenn er gestorben, mit einem Tuch 

(der Mantel des zweiten Freundes) bedecken; der dritte Freund 
stellt die Mildthätigkeit gegen Arme vor, die die Seele des Menschen 
vom ewigen Verderben rettet. — Nachdem er dann noch einmal 
den Wert des Almosengebens eindringlich hervorgehoben, klagt der 
Dichter von Str. XL an über den Mangel an Glauben und Gottes- 
furcht, der in der Welt herrsche und dem es zuzuschreiben sei, 

dals Jerusalem noch immer in der Gewalt der Ungläubigen schmachte. 
Es folgt dann von Str. XLVI an noch ein Gebet, sowie Str. LI ff. 
eine Betrachtung über das Ende der Welt. — 

Was in den Strophen I—XXXV berichtet wird, ist nun dem 
Kern nach nichts Andres als die aus Barlaam und Joasaph bekannte 
Parabel von den drei Freunden. In der umfassenden Studie, welche 
Ernst Kuhn dem berühmten Werke gewidmet hat,t ist von ihr S. 77 
die Rede (dazu Nachtrag S. 87). 

1 Abhandlungen der philosophisch -philologischen Klasse der Königlich 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 20, Band, erste Abteilung (1894). 
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Abgesehen von der vorher angeführten kurzen Erwähnung, die 
unserm Gedichte zu teil geworden, ist dasselbe, wie es scheint, 
unbekannt geblieben. Die Bearbeitung der Parabel schliefst sich 
als vierte den drei andern altfranzösischen Bearbeitungen an, die 
bis jetzt veröffentlicht sind,! nämlich der des Gui de Cambrai 
(Ausgabe von Zotenberg und P. Meyer S.73—79; 236 achtsilbige 
Verse), der des Jean de Condé (Ausgabe von Scheler III, 111 ff; 
154 achtsilbige Verse) und der Version, die in die dramatische 
Bearbeitung der Legende tibergegangen ist (gedruckt im Anhang zum 
Gui de Cambrai; s. dort S. 390; sowie in den Miracles N. D. p. p. 
G. Paris et U. Robert t. III; s. dort p. 268; 65 achtsilbige Verse). 

Strophe XLV (Vers 532) wird als Verfasser des Gedichtes Hues 
li Rois genannt. Hiermit ist vermutlich derselbe Dichter gemeint, 
von dem das Regres Nostre Dame herrührt und der sich dort als 
Rois de Cambrai bezeichnet. Dies darf um so eher angenommen 
werden, als letzteres Stück in der Hs. 12471 unserer Dichtung 
unmittelbar vorhergeht.? 

Strophe XL enthält eine Anspielung auf drei Persönlichkeiten, 
die lässig seien das Kreuz zu nehmen. Die ganze Hindeutung ist 
jedoch so unbestimmt gehalten, dafs kaum eine Vermutung gewagt 
werden kann wer gemeint sein mag. Indessen ist es doch sehr 
merkwürdig, dafs unser Stück mit dem Dit dou vrai aniel darin 

übereinstimmt, dafs auch in diesem gerade auf drei Persönlichkeiten 
hingewiesen wird, durch deren thatkräftiges Vorgehen das heilige 
Land zurückerobert werden könnte. Auf Grund dessen was der 
Dichter von diesen Dreien aussagt ist es dem Herausgeber (s. S. X ff. 
der zweiten Auflage) gelungen festzustellen, dafs unter denselben 
König Philipp III. von Frankreich, Graf Robert II. von Artois und 
Graf Guido von Dampierre zu verstehen sind. Es handelt sich hier 
um drei Fürsten, von welchen der Dichter nur Gutes zu rühmen 

weils und auf die er gerade deshalb mit Bezug auf die Befreiung 
Jerusalems die gròfsten Hoffnungen setzt. Der Verfasser unseres 
Stückes sagt dagegen von den Dreien, die er meint (475 ff): 
„Armut hält diese drei davon zurück (nämlich ihre Scheu zu über- 
winden das Kreuz zu nehmen), die wahre Heilige sein würden, 

wenn ihre Not ganz echt wäre“ (d.h. wenn sie sich wirklich grofse 
Entbehrungen auferlegen müfsten. Sie übertreiben aber). Diese 
Worte sind, wie gesagt, so unbestimmt und allgemein gehalten, 
dafs sich aus ihnen nichts Näheres darüber schliefsen läfst wen 
der Dichter etwa im Auge hat. 

* * 
* 

1 Chardry hat die Parabeln in Barlaam und Joasaph überhaupt nicht 
bearbeitet. 

? Dafs unter den drei Bezeichnungen Hues li Rois, Li Rois de Cambrai 
und Hues de Cambrai ein und derselbe Dichter zu verstehen sein dürfte, hat 
Söderhjelm vor kurzem in der Romania XXV (1896), 449 ff. sehr wahrschein- 
lich gemacht. 

y 
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AA 
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A, 
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Der Reim des Textes ist bis auf zwei Stellen (s. Anm. zu 47 
und 190) mit Genauigkeit durchgeführt. — Ein Fall, wo unbe- 
tontes e am Ende eines mehrsilbigen Wortes im Hiatus steht, kommt 
in dem Gedichte nicht vor. In Betreff der Elision des Vokals ein- 
silbiger Wörter sind die bekannten Regeln beobachtet. Hervor- 
zuheben ist hier etwa, dafs Elision bei Z, dem Sing. masc. des 

Artikels, nirgends begegnet (dagegen Z avoirs 240, li autres 399, 
li hom 430, li escris 668), sowie der Fall von Aphárese gu2’st = 
qui est 403. Ungewóhnlich ist nur die Elision bei /w, die wir 133 
anzunehmen haben. Dieselbe fällt jedoch deshalb weniger auf, 
weil das Gedicht, wie wir sogleich sehen werden, picardischen Ur- 
sprungs ist. In solchen Werken ist sie aber auch sonst anzutreffen, 
wie Tobler zeigt, Versbau® 55. Enklitisch finden sich nur die 
Formen des Artikels /e und /es gebraucht, d.h. de/, al u.s. w.; dazu 

jel 382, nes (Hs. nel) 546. — Schwankend verhält sich wie in 
andern altfr. Dichtungen nienf. Zweisilbig steht es 691, einsilbig 
472, dazu noïent 643. Die ursprünglich nur zweisilbigen Endungen 
-rens und -zes des Imperfekts bezw. Konditionals sind an den beiden 
Stellen, wo sie auftreten (470 und 472), gleichfalls einsilbig ge- 
braucht. Richtig steht -zens einsilbig 601 in der 1. Plur. Pras. Kon]. 
velliens (Hs. vellens). — 

Dafs unser Gedicht einen Picarden zum Verfasser hat, geht 
aus einer Durchsicht der Reime hervor, die Folgendes als picar- 
dische Merkmale ergiebt: 

I. Es sind Strophe VI durch den Reim verbunden deus : lin- 
ceus : cateus > osteus : desireus : couvoiteus. Dieser Reim schliefst sich 
denen an, die Tobler (Vrai aniel? XXIX) aus picardischen Werken 
ae deus : amoureus : deus : tineus : morleus : seus. 

2. Strophe XVI finden sich die Formen vignes, devignes. Dies 
î für 4 ze ist namentlich in picardischen Texten anzutreffen; vgl. Neu- 
mann, Zur Laut- und Flexionslehre des Altfr. S. 56 ff, Foerstey im 

Chev. as .II. espees XXXVII, Suchier im Aucassin 65, 28. 
3. an und en bleiben im Reime getrennt; vgl. einerseits 

dhe XVII, XXXIV, XL, LV, anderseits Strophe I, XXI, XXXVII, 
XLVII, LI, LVIII. Die Unterscheidung tritt besonders deutlich 
Strophe V hervor, wo die beiden Reime an? und en/ sich ablösen. 
Dafs der Dichter neben do/an/ (in der letzten Zeile dieser Strophe) 
ebenso wohl dolent im Reime verwendet (XIX, XXXVII, XLVII), 

hat nichts Auffallendes, da das Wort sich ja schwankend verhält. 
Dasselbe gilt von couvenent XIX, das von couvent beeinflulst sein 
wird (Foerster in Rich. I. b. XIX; vgl. Warnke, Marie de France 
XXVIII). An zwei Stellen ist jedoch auch sonst en mit an ge- 
bunden: Strophe XLV reimt /oufans (d. h. tous fans) und Strophe LVI 
enstant (urspr. ensient) mit Wörtern auf ans bezw. ant. — az und ez, 
die sonst auseinandergehalten werden, mischen sich vor Nasal: 
daerains : plains (planum) : vilains : mains : atains : plains (plenum) 
LIII; s. ferner XIV, XXXIX; ebenso maint : faint (für feint) u. s..w. 
XL, graindre : destraindre (für destreindre) u. s. w. XLI, 
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4. ¢ vor e, ze, 2, die aus a entstanden sind, behält den guttu- 
ralen Laut. Derselbe ist, wie gewöhnlich im Aucassin (Suchier 57, 2) 
und mehrere Male im Chevalier as .II. espees (Foerster LI), nicht 
durch & oder gu, sondern durch c bezeichnet Strophe XXXVI in 
rice > cice > afice : anice : afice. Mit diesen Wörtern ist gebunden 
justice, wo urspr. / vor ¿+ Vokal vorliegt, ein Laut, der sonst picar- 
disch auch durch ch ausgedrückt wird (s. Suchier a. a. O. 61, 11, 
Neumann a.a. O. 78). Derselbe Fall Strophe XXXV. Hier reimen 
blance, estance mit ramembrance, demourance, obliance, demoustrance. Solche 

Reime sind auch in andern picardischen Werken nicht selten; vgl. 
france : France (Tobler, Vrai aniel? XXI) blanche : demourance; place : 
esrace im Chev. as .lI. espees (Foerster LIII). Vgl. Neumann à. a. O. 76. 

5. Strophe XXV bietet durch den Reim gesichert die Parti- 
cipialform ai. Formen wie diese, wo sich isoliertes ¢ im Aus- 
laute erhalten hat, sind aus picardischen Werken bekannt; s. be- 

sonders Neumann 103. Der Aucassin bietet dies ¢ nur an zwei 
Stellen (Suchier 58, 4), häufiger Gui de Cambrai (Krull 25) und zwei 
Handschriften des Julius Cesar hrsg. von Settegast; s. dort XXII. 

6. ¢ (d) + s im Auslaute wird nicht durch z wiedergegeben, 
sondern durch s. Wie im Aucassin (Suchier 62, 13) kommt auch 
in unserm Gedicht z überhaupt gar nicht vor. — 

Das Gedicht gehört zu denen, bei welchen sich aus den 
Reimen erweisen läfst, dafs der Verfasser hinsichtlich der Regel 
vom Flexions-s sehr genau verfuhr, da eine grofse Anzahl von 
Nominativen Sing. und Plur. masc. als Reimwörter gebraucht worden 
sind. So Sing. amis 142, argens 226, tors 345, esperis 364, 597; 
escus 384; Adjektiv und Particip: /beraus 201, mus 373, secons 399; 
esmaies 229; Plural /osengeour 305, enfant 398, vestement 438, con- 
frere 522, tirant 669; Adj. und Part.: saint 476, mescreu 508, 
grant 661. — Masculina, denen ursprünglich kein s zukommt, wie 
pere, sire, begegnen im Reim an vier Stellen, an allen vier ohne s: 

sire 445, pire 448, gouvernere 523, pere 524. — Bei den Femin. 
dritter latein. Deklination ist das s gleichfalls an einer Reihe von 
Stellen gesichert, nämlich in mors 341, maisons 406, fains 462, 
mers 638; Adj. und Part.: vazllans 531, grans 534, plaisans 530, 
pesans 653. Ferner steht 57, auf ein Femin. bezogen, die Form 
grant (c. obl.) — Weil der Dichter im Reime korrekt ist, sind auch 
die Formen im Innern des. Verses vices, damaiges u.a., die hier 

vor Vokal stehen (13, 25, 37, 49, 402, 483 u.s.w.) als beweis- 
kräftig zu bezeichnen, d.h. es darf angenommen werden, dals das 
s nicht erst auf Rechnung des Schreibers kommt. Da sich ferner 
in unserm Gedichte unter derselben Bedingung, d.h. vor Vokal, 
an mehreren Stellen das s im Nomin. Sing. masc. auch da findet, 
wo es ursprünglich kein Recht hat, wie in povres 264, autres 399, 
aigres 637 (aber 259 und 297 palst nur sve in den Vers), solche 
Formen aber, wie wir sahen, sich. durch den Reim nicht als dem 

Verfasser geläufig erweisen lassen, so wird geurteilt werden müssen, 

dafs er in diesem Punkte, wie so manche andere Dichter der besten 
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Zeit, z. B. Chretien von Troyes (Foerster im Cliges LXXV, im Yvain 
zu 5370), keine Regel beobachtete. sie z. B. kommt auch bei 
diesen weit häufiger im Reime vor als szres, allein zunächst wohl 
nur deshalb, weil sich zu der erstern Form bequeme Reimwörter 
darbieten, zur letztern weit weniger. — Ein Vokativ kommt in dem 
Gedichte im Reim nicht vor. Der Nominativ des Eigennamens 
Jhesucrist hat das s (667). 

Was die Konjugation anbetrifft, so ist hervorzuheben, dafs die 
1. Sing. Prs. Ind. von Verben 1. Konjugation ohne e an vier Stellen 
im Reim begegnet: cont 37, aprest 217, prest 218, pens 222. — 

Aus der Silbenzählung des Verses ergiebt sich für die Sprache 
des Dichters noch Folgendes: 

a) Als Nomin. Sing. des weiblichen Artikels gebraucht er neben 
la auch /. Beweisend sind natürlich nur die Stellen, wo / vor 

Vokal steht; allein die Zahl derselben ist nicht ganz unbeträchtlich: 
li ame 394, li escriture 397, 400, 430, li aumosne 414, li eskiele 512. 
Ebenso häufig freilich ist /a, dessen a elidiert wird: lame 412, 
l’escriture 609, 627, l’aumosne 422, l’ordure 632, l’aspre mors 679. 

b) Von Adjektiven, die im Lateinischen für Masculinum und 
Femininum dieselbe Form aufweisen, gebraucht der Dichter, was 
das Femin. anlangt, gewöhnlich nur die mit dem Masc. gleich- 
lautende Form. Dies ist aus dem verhältnismälsig sehr häufigen 
Vorkommen dieser Form zu schliefsen: vz? 11, 110, grant 80, 87, 
97, 295, 350, 689, fel 62, 226, 544, fort 444; Plural grans 79 
267, 389, 450, 566, 677, cruels 558. Daneben ganz vereinzelt 
grande 273, Plur. grandes 559. 

c) Es ist wahrscheinlich, dafs dem Verfasser nicht nos/re, vostre, 

sondern nos, vos die geläufigen Formen waren, denn ersteres be- 
gegnet als konjunktive Form nirgends, letzteres 473, 482. 

d) Er wendet von Verben der 2. schwachen und der starken 
Konjugation im Futurum mit Vorliebe die durch Einschiebung 
eines e verlängerten Formen an: entenderont 518, meteront 520, per- 
deras 580, mouveront 604, arderont 605, ardera 608, 641, s’espan- 
dera 610 u.s.w. Seltener erscheinen die ursprünglichen Formen: 
aprendres 11, sesmouvra 621. 

e) Die latein. eram einerseits, ero andrerseits entsprechenden 
Formen werden, wie ja auch sonst kaum je in einem altfr. Texte, 
in dem Gedichte nicht auseinandergehalten. Eine richtige Imper- 
fektform zeres (eras) steht 264; aber in der dritten Person Sing, 
findet sich statt ere oder sere (erat) durchgehends er/ oder viert: 
22, 351, 477, gleichlautend mit der Futurform (114, 115, 194, 
240, 596 u.s.w.) und umgekehrt in der 1. Sing. Fut. zere (statt 
ter) 139, 239, 258. An der letztern Stelle könnte unbeschadet 
der Richtigkeit des Verses zer eingesetzt werden. 

Von den angeführten Punkten ist der unter c genannte als 
weiteres picardisches Merkmal anzusehen, das sich den aus den 
Reimen gewonnenen anschliefst. — 
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Auch der Kopist, der uns das Gedicht überliefert hat, war 
Picarde. Zu den im Reime hervortretenden picardischen Merk- 
malen gesellen sich, was das Innere des Verses anbetrifft, noch 
folgende: 

at) ¢ vor urspr. a behält seinen lateinischen Lautwert (vgl. 
Suchier im Aucassin 57, I): cars 9, carnel 14, 123, escarsement 55, 
cateus 67, cartre 114, caut 191, 205, noncaloir 271, carite 276, por- 
cacas 283, cargies 295, cavee 363, acaloıes 381, caitives 555, caroi- 
gnes 562, pourcacent 568, escaper 622, carues 626, caes 662, cantent 
692 u.a.m. Der Schreiber verfahrt hier mit gröfster Genauigkeit. 

B) ¢ vor e, ze, 7, die aus a entstanden sind, sowie germa- 
nisches & vor urspr. e und 7 (s. Suchier ebd. 57, 2) bleibt guttural. 
Der Kopist hat diesen Laut meistens durch c ausgedrückt, zuweilen 
durch &, ganz vereinzelt durch gu: couctes 10, rices 13, 25, 37, cier 
45, 284, cemise 66, rekingnes (von kinan; s. Foerster, Ztschr. Il, 265 
und Yvain zu 648) 186, recief 255, meskief 258, pecies 416, 584, 678, 
eskiele 512, cief 520, peceors 548, esquiver 551 u.s.w. Auch hier 
bleibt der Kopist konsequent; daher ist chevaus 18 als Schreibfehler 
anzusehen und in cevaus zu ändern, 

y) c vor e oder z sowie ¢ vor z oder e + Vokal wird durch c 
ausgedrückt (s. Suchier ebd. 61, 11): recevoir QQ, deceu 144, ci 210, 
huscier 248, reces 651. So auch im Auslaut: douc, doc 458, 537, 
tierc 50 (daneben “ers 411). 

d) Es findet sich az für a, wie im Chev. as .II. espees (Foerster 
XXXIII), aber seltener als dort und fast nur in der Endung age; 
s. Strophe IV, XXVII, aufserdem in montaignes V. 656, 665. Umge- 
kehrt steht haufig, gleichfalls wie in dem genannten Werke (s. ebd.), 
a für az; so in guida 200, osera 241, vaura 304, aquitera 307, fasote 
164, passible 93, grans 223. Foerster hat diesen Gebrauch a.a. O. 
eingehend besprochen. Zu den von ihm genannten picardischen 
Denkmälern kommen u. a. der Aucassin (Suchier 65, 27) und der 
Julius Cesar (Settegast XV). 

e) e (oz) wird in unbetonter Silbe zu z, vor mouilliertem 7 auch 
zu e (vgl. Chev. as .Il. espees XXXIX, Aucassin 65, 26, Marienlob 
7, 9): millor, millour 36, 260, signor, signour 70, 101, 128, 302, 
314 U.S. w. grignor 76, consillier 131, pissons 401, ditens (decanum) 
488, /ravellie 507, aparrellie 512, velliens 601 (daneben /lozems 490, 
proier 553). 

E) Die Form jou ist die gewöhnliche: 145, 146, 182, 184, 190, 
217, 222 u.s.w. (je, ge 37, 284).! Dsgl. begegnet durchgehends 

n) Diu, Damediu: 151, 241, 292, 372, ferner Lu 506, 644. 
9) Der Accus. Sing. des Artikels Fem. /e erscheint neben /a 

(£63, 320, 1327, 1383) 581) Khaufe.280, 6104; /210,.200,9205 70308) 
371, 380, 444. Auch das persönliche Pronomen lautet / 156, 

1 Ebenso kommt in dem Gedichte nur cow vor, nicht ce: 135, 166, 194, 
345, 396, während andere picard. Werke daneben ce bieten, z. B. Aucassin 2, 27 
(cou 20, 11), Cesar 16, II, 17,4 (cow 17, 13). 
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413, 425, 427, 429, dagegen das Possessivum ausschliefslich ma, 
delia: (50051, 05,75, 00; 01, 273: 3/03 nicht me, Ze, sé, 

i) Gutturales g vor e, ¢ wird durch blosses g ausgedrückt in 
aiges 605, 638. Ebenso im Cesar (Settegast XXV). 

x) Isoliertes / im Auslaut steht in engigniet 293 (s. oben S. 60 
No. 5). 
i Vereinfachung der Doppelkonsonanz ist nicht selten ein- 

getreten: possesion 82, asaies 230, tere 82, 350, 631 (terre 362, 604, 
663), porist 385 (pourris 365, porrie 392, porrira 437), desnorist 
388. Umgekehrt hin und wieder Doppelkonsonanz: passible 93, 
procainnement 102, vilainne 140, 159, vllainnement 138, 144, main- 
nent 600. 

u) Die dritte Plur. Perf. des starken Verbums remanoir endigt 
auf -sent: remesent 467. Vol. traısent Chevalier as .Il. espees 4676 
(s. dort LVIII), Aucassin 62, 15, J. Cesar XXXI. 

v) populum wird zu pule 505, eine Form, die in zwei Hand- 
schriften des Cesar die herrschende ist (s. dort XVIII), dsgl. im 
Aucassin auftritt (s. 63, 16). 

§) Die 1. Sing. Prs. Ind. und Perf. geht auf c aus in gu 206, 
vauc 244 (vgl. Chev. as .IL espees LVII, Aucassin 67, 35); daneben 
commani 579. 

o) Die 3. Sing. Perf. von devorr lautet deuf 47, wie im Chev. 
as .II. espees; s. dort LVII, Tobler zum Vrai aniel? 227. 

x) Blofs die Form fer kommt vor, aber dreimal: 383, 426, 
551. Dieselbe findet sich nach Suchiers Beobachtung (Auc. 66 Anm.) 
fast nur bei Picarden und Wallonen. 

Der Kopist steht, was die Nominalflexion anlangt, auf dem- 
selben Standpunkt wie der Dichter. Auch er verfährt im Ganzen 
mit Genauigkeit; doch befolgt er in Betreff einiger Punkte keine 
feste Regel. Gemeinsam mit dem Dichter schwankt er bei dem 
Nomin. Sing. des weiblichen Artikels zwischen % und /a; ersteres 
9, 120, 462, letzteres (häufiger) 328, 336, 341, 495, 511, 534, 
653 u.s. w. 

Neben hom 13, 25, 37, 49, 61, 85, 97 u. s. w. findet sich homs, 
hons 71, 73, 338; neben cil 169, 205, 229, 265, 309, 650 cds, 
clus, CIS 25, 37, 129, 188, 317; neben cars 9, 506, maisons 69, 
raisons 187, bontes 498, dolors 653, mors 679, fois, loiautes 478, 
deslotautes 345, povretes 475, grans 462 als Nomin. Sing. mollier 
398, grant 154. Dies sind wohl Schreibfehler, wie auch houmes 
658, cascun 674, 683. Dem Kopisten scheint ses geläufig ge- 
wesen zu sein; er setzt es 352, 452, ferner 259, 297. An den 
beiden letzten Stellen pafst nur size in den Vers. Ein Figen- 
name mit s liegt in Zues 532 vor. Als Vokativ gebraucht der 
Schreiber den Nominativ in amis 124, 256, gens 7; zu diesen kommt 
der Vokativ dere (nicht peres) 577. 

Zu erwähnen ist noch das Schwanken in der Schreibung 
zwischen cuz (324, 338, 348, 350, 354) und quí 266, 389, 400, 
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das jedoch auch in manchen andern Texten herrscht, z. B. im Chev. 
as .II. espees (s. dort LVI). — 

Das nachfolgende Gedicht ist an mehreren Stellen verderbt, 
bezw. lückenhaft; diese lassen sich jedoch mit Hülfe der Bearbeitung 
des Geffroi richtigstellen bezw. glücklich ergánzen.1 Wie die Gegen- 
überstellung beider Texte deutlich zeigen kann, bleibt die Be- 

arbeitung hinter dem Original weit zurück, ist auch im Reime an 
manchen Stellen ungenau.? Dies hängt zum Teil damit zusammen, 
dals Geffroi gewisse Reime beibehielt, die nur picardisch sind, wie 
mis: espris : pris : dels : hais : chieris in der zweiten Strophe; hier 
mufste er seinem Idiom gemäls in den beiden letzten Wörtern s in 
z verwandeln. Vgl. ferner Strophe VII, XIX, XXXI u. s. w. 

I. (41) 
Bien deussons essample prendre 

A nous meisme sans atendre, 

Car cascun jour li mons decline; 

Nous ne volons a Diu entendre 

Et si ne nos poons deffendre 

6 Vers l’aspre mort qui tout afine. 

Mauvaise gens, fole et fraine, (b) 

Cascuns girra teste souvine, 

Li blance cars deverra cendre, 

Que vous coucies desous courtine; 

Mar aprendres la vil doctrine 

12 U cascuns veut son sens despendre. 

II. 

Uns rices hom jadis estoit, 

Qui un carnel ami avoit, 

En qui il ot tout son cuer mis; 

Toutes les aises li queroit 

Que il el mont trouver pooit, 

18 Garnemens et cevaus de pris, 

18 chevaus 

Geffroi de Paris. 

Bien deusson essample prendre 
(171) 

A nous meismes sanz atendre, 

Que chascun jor li jorz decline, 

Pour l’aspre mort qui tout afine. 

Nous ne nous em poons desfendre, 

Ne ne voulons riens a Dieu rendre. 6 

Mauveise gent, fole et ferine, 

Chascun gerra teste sovine; 

Mal veut chascun son sens despendre. 

La blanche char devendra cendre, 

Que vous couchiez desouz cortine. 

Mal aprenez la vil doctrine. 12 

*Uns riches hom jadis estoit 

Qui un charnel ami avoit, 

En qui il ot tot son cuer mis; 

Si estoit de s’amor espris, 

Toutes les aises li queroit, 

Quanqu’il el mont trover pooit, 18 

IO cendre] tendre II Qui 
* Ueberschrift: Del riche homme qui 
fist les trois amis de son avoir. 
16 s’amor] senmor 

1 Letzteres gilt vor Allem von Strophe XXXIX. Hier entstand die 
Lücke dadurch, dafs der Abschreiber 466 für 463 hielt. 

Dann auch von Strophe LIV, wo die zwölfte Zeile 
Ferner ist in Strophe XXXIV die achte Zeile ganz verderbt: der Text 

Dasselbe ist von der achten Zeile der 

als Schlufswort mains. 
fehlt. 
bei Geffroi giebt das Richtige an. 
XXVI. Strophe zu sagen. 

2 Auch sonst vielfach verderbt. 

Beide Verse haben 

Vgl. weiter oben S.49 Anm. 3. Ver- 
bessert habe ich darum nur Schreibfehler. 

en — 

CAD A AAA nd A E 

vw; 
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Boire, mangier, tous les delis; 

Si estoit de s’amor espris 

Que cascun jor le porsivoit. 

Uns siens procains en iert hais, 

Qui plus deust estre cieris; 

Mais pour celui l’entroublioit. 

III. 

Cis rices hom, que je vous di, 

N’amoit mie son procain si 

Et si le deust miels amer; 

Mais pour celui Pot relenqui 

Et en tel point mis en oubli 

Que tout le laissoit afamer. 

Pour lui faisoit tout enfremer, 

Ne Pen savoit nus tant blasmer 

Qu’il en daignast avoir merci; 

Molt le trouvoit sur et amer, 

Si le deust plus hounerer: 

Mout i eust millor ami, 

IV, (41 v) 

Cis rices hom, dont je vous cont, 

Avoit un autre ami secont, 

Cui il queroit grant iretaige; 

Pour lui drecoit maint rice pont, 

Palais et sales contremont, 

Mis i avoit tout son coraige; 

A maintes gens faisoit damaige 

Pour celui donner avantaige, 

Car il l’avoit molt cier adont; 

Tant mist en lui tout son eaige 

Qu’estre li deut torne a taige, 

Si com l’escriture despont. 

WE 

Cis rices hom fist son vivant 

Un tierc ami, qui mendiant 

Aloit sa garison souvent, 

Car il ne l’amoit mie tant 

Con les autres dont vois contant; 

Ne li dounoit or ne argent; 

De son relief escarsement 

Avoit acoustumeement; 

39 Que il 45 avoit 46 eage 
tage 49 Lis rices hom 

Zeitschr. f. rom. Phil. XXII. 

Garnemenz et chevax de pris, 

Boivres, mengiers, touz les delis, 

Et chascun jor le porveoit; 

Mes pour celui entroublioit 

Un soen prochain et ert haiz, 

Qui plus deust estre chieriz. 24 

Cil riches hons, donc je vous di, 

N’amoit mie son prochain si 

Que tout le lessoit afamer; 

Et si le deust miex amer; 

Mes pour celui l’ot relenqui 

Et en tel point’ mis en oubli. 

Pour lui fesoit tout enfermer, 

Ne Pen savoit nus tant blasmer 

Qwil en daingnast avoir merci. 

Il i eust meillor ami 

Si le deust moult honorer, 

Mes moult estoit vers lui amer. 36 

30 

*Cil riches hom, donc je vous cont, 

Avoit un autre ami segont, 

Qui il queroit grant heritage; 

Mis i avoit tout son courage: 

Pour lui drecoit maint riche pont, 

Pales et sales contremont; 42 

A mainte gent faisoit damage 

Pour celui doner avantage, 

Que il l’avoit moult chier adonc. 

Mes si com li escriz despont, 

Tant mist en lui tout son aage 

Qu’estre li dut tourne a rage. 48 

(172x) 
**Cil riches hom fist son vivant 

Un autre ami, qui mendiant 

Sa guarison souvent aloit, 

Que il de tant mie n’amoit 

Com les autres ne n’avoit chier; 

Ne li donnoit or ne denier; 54 

De son relief escharsement 

Avoit acostumeement. 

* Ueberschrift: Ci parole del 
secont ami que li riches hom fist. 
** Ueberschrift: Comment le (2. li) 
riches hom fist le tiers ami. 
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Devant sa porte rice et grant 

Avoit pris son herbegement, 

La regretoit molt povrement: 

60 Souvent avoit le cuer dolant. 

VI. 

Cis rices hom a desmesure 

N’ot pas del povre ami tel cure 

Com il avoit des autres deus; 

Tout li dounoit par aventure 

Del remanant de sa peuture 

66 U vies cemise u vies linceus; 

Ne li dounoit autres cateus, (b) 

Mout estoit povres ses osteus 

Et sa maisons gaste et oscure; 

De tous les biens iert desireus, 

Car li rices hons couvoiteus 

72 Ne li faisoit pas sa droiture. 

NIT 

Li rices homs, d’avoir garnis, 

Qui fait avoit ces trois amis, 

Tenoit sa rice garison 

D’un haut signour de grignor pris, 

Qui plus estoit poesteis; 

78 A lui devoit rendre raison 

Des grans rentes de sa maison, 

S’en estoit en grant soupecon, 

Car il avoit garde mains dis 

Sa tere et sa possesion: 

Dire li estera raison 

84 U il les preus en ara mis. 

VIII. 

Li rices hom est en effroi 

Pour le paour del rice roi, 

Qui tant par a grant poeste 

Que li comanda sour sa foi 

Grant tresor: cil li fist otroi 

90 Qu’il garderoit a sauvete 

Son avoir et sa ricete. 

Li rices rois Pot ajourne 

A un grant jour passible et coi: 

Cil n’ot mie bien apreste 

77 poestis 88 comanda G.] de- 
manda 

Devant sa riche manantie 

Avoit cil sa herbergerie, 

La moult povrement se vivoit; 

Sovent son cuer dolent avoit. 60 

Cil riches hom a desmesure 

N’ot pas del povre ami tant cure 

Comme il avoit des autres deus; 

Moult estoit povres ses ostiex. 

Del remanant de sa pasture 

Tost li donnoit par aventure, 66 

Ou chemises ou viez linceus; 

Ne li donnoit autres chatiex. 

Ne li faisoit pas sa droiture; 

Sa meson ert gaste et oscure. 

De touz biens estoit desirreus, 

Et li riches fu couvoiteus. 72 

(b) 
*Cil riches hons, d’avoir garniz, 

Qui fez avoit ces trois amis, 

Tenoit sa riche garison, 

Sa terre et sa possession 

D’un haut seingneur de gregneur pris, 

Qui plus estoit poesteis. 78 

Si en iert en grant soupecon, 

Qu’a lui devoit rendre reson 

Ou il les preuz en avoit mis; 

Que il avoit garde maint dis 

Les rentes de sa region; 

Dire li couvenra par non. 84 

Li riches hons est en esfroi 

‘ Pour la paeur del riche roi, 

Qui tant par a grant poueste; 

Son avoir et sa richete 

Qu’il li commanda seur sa foi 

Grant tresor si li fist otroi 90 

Quel garderoit a sauvete. 

Li riches hom lot atorne 

A un grant jor paisible et quoi, 

Mes cil n’ot mie devers soi 

68 autre * Ueberschrift: Com- 
. ment li riches hom fu ajorne devant 
son seignier (/. seigneur). 
nieur 82 l’avoit 86 pueur 
verderbt 

77 8reg- 
88—89 
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L’avoir qu'il li ot commande, 

N’en avoit gaires devers soi. 

IX. (421) 

Li rices hom a grant paour, 

Qui ajournes est al grant jour 

U Pon veut conte recevoir, 

Car n’a mie bien son atour 

Pour aler devant son signour, 

Qui veut procainnemént savoir 

Comment il a fait son voloir 

Del tresor qu'il deust avoir; 

Et s’il l’a mis en un destour, 

Quant a preste n’a tout l’avoir, 

Durement s’en cuide doloir 

Ains qu'il se soit mis el retour. 

I 

Li rices hom qui sa ricoise 

Ot emploie en vil despoise 

Resoigne molt le jour et l’eure, 

Quar s’il ne puet rendre sans noise 

Cel avoir dont a tart li poise 

En tel cartre iert mis sans demeure 

Dont il n’iert ja mais au deseure. 

Or a mestier que le seceure 

Li siens amis, qui or s’envoise 

De cou dont il souspire et pleure: 

Se il ne Pajue a reskeure, 

Li fause amors l’engigne et boise. 

XI. 

Lues est entres en grant ésmai, 

A celui en vient sans delai 

Qwil vaut con son carnel aidier. 

piss fait i... Voir, te dirai: 

Jou tai aidie de fin cuer vrai, 

Si te couvient aler plaidier 

96 

102 

108 

114 

120 

126 

Pour moi, car j’en ai grant mestier, (b) 

Devant mon signor droiturier.“ 

Cius li respont: ,,Jou n’i irai, 

Ne m’ai de coi aparellier; 

A autrui t’en va consillier, 

132 Car ja pour toi n’i plaiderai.‘ 

95 quill' li G.] que il 98 jor 
99 Dont veut I01 signor 105 Pa G.] 
a 108 se G.] fehlt 110 vil] nul 
112 noise G.] leure 121 Lu 123 
Qui 

07 

L’avoir qu’il li ot coumande; 

Ne l’ot mie bien apreste. 96 

(172) 
*Li rices hom a grant pior 

Qui ajornez est al grant jor, 

Ou l’en veut conte recevoir 

Del tresor qu’il soloit avoir; 

Quer n’a mie bien son ator 

Pour aler devant son seignor, 

Qui veut prochainnement savoir 

Comme il en a fet son vouloir, 

Et s’il l’a mis en nul destor. 

Ainz qu’il se soit mis el retor, 

Durement se cuide doloir, 

Quant apreste n’ot tout l’avoir. 

102 

108 

Li riches hom qui la richoise 

Out emploiee en vil despoise, 

Donc il n’iert james au deseure, 

Resoingne moult le jor et l’eure, 

Que s’il ne puet rendre sanz noise 

Cel avoir, dont a tart li poise, 114 

En tel chartre iert mis sanz demeure. 

Or a mestier que le sequeure 

Li siens amis, qui si s’envoise. 

La fause amor l’enginne et boise, 

S’il ne li aide et sequeure 

De ce dont il soupire et pleure. 120 

(b) 
** Cil est entre en grant esmai, 

A celui en vint sanz delai 

Qu’il vout a son besoing aidier. 

„Jai“, fet il, „de toi grant mestier, 

Amis, verite te dirai: 

Je Pai aidie de cuer verai. 

Pour moi t’estuet aler plaidier 

Devant mon seigneur droiturier,* 

Cil li respont: „Ja n’i irai 

Ne ja pour toi ne plaiderai; 

A autre te va conseillier, 

Ne m’ai de quoi apareillier.“ 

126 

132 

* Ueberschrift: Comment li riches 
hom dut rendre conte a son seigneur. 
98 a grant jor 110 vil] vis 116 
mestiers ** Ueberschrift: Si comme 
li riches homme essaia son premier 
ami a son besoing. 127 t’estueit 

5* 



68 

XII. 

»Coument? fait il, ,,t'as receu 

Et ades mangie et beu 

Cou que j’ai gaaignie et quis, 

Or te voi vers moi recreu, 

Et le mien que tu as eu 

138 Trop vilainnement me meris. 

Par ton forfait iere trais 

Et en vilainne prison mis; 

Or m’as si tost desconneu: 

Estre deusses mes amis; 

Toustans t’ai quis tous les delis; 

144 Vilainnement m’as deceu.“ 

XIII. 

Cils amis respont: „Jou n’iroie 

Por home certes que jou voie 

Plaidier a cele haute cort.“ 

„Lu gastas“, fait il, „ma mounoie 

En mangiers et en dras de soie; 

150 De coi on me tenra molt cort, 

Se Damedius ne me secort.“ 

Cils respondi: ,,Dius t’en destort! 

Car ja aler n’i oseroie. 

Une grant maisnie me sort, 

Que m’estuet paistre a que qu’il tort 

156 Ne deguerpir ne le porroie.‘ 

XIV. (42 v) 

„Certes“, fait il, „ne me doit plaire, 

Quant avoec moi ne te puis traire, 

Trop est ta deserte vilainne; 

Bien me seus le mien fourtraire, 

Maint rice drap a penne vaire 

162 T’aquis parmi toute ma painne, 

Et cascun jor de la semainne 

Te fasoie le pance plainne; 

Or Pest si peu de mon contraire. 

Mais cou est cose bien certainne 

C’ades a cil mauvaise estrainne, 

168 Qui del leu veut son pastor faire.‘ 

133 t'a 
gignie 

155 Qui 

135 gaaignie G.] en- 
143 t'ai quis G.] t’aquis 
167 mauvais 

H. ANDRESEN, 

„Comment“, fet cil, „n’as receu! 

Et ades mengie et beu 

Ce que j’ai gaaignie toz dis? 

Vilainnement le me meris 

Le mien que tu as receu 

Et dedens ta baillie eu. 

Par ton forfet iere traiz 

Et en vilainne prison mis. 

Or m’as si tost desconneu; 

Vilainnement m’as deceu 

Et en vilainne prison mis. 

Toz tens t’ai quis toz tes delis: 

Tu me deusses bien aidier; 

Je t’ai eu moult grant mestier.** 

144 

Cil amis respont: „Ge n’iroie 

Pour homme certes que je voie 

Plaidier a cele haute court; 

Bien le te di a quoi qu'il tourt.“ 150 

„Lu gastas“, faitil, ,,ma monnoie (1731) 

En mengiers et en dras de soie, 

De quoi Pen me tendra si court.“ 

Cil respondi: ,,Diex t’en destourt! 

Que je aler n’i oseroie, 

Ne deguerpir je ne porroie 156 

Une mesniee qui me sourt; 

Bien le te di a quoi qu'il tourt.“ 

»Certes‘, fet il, „ne me doit plere 

Quant ovec moi ne te puis trere; 

Trop est ta deserte vilainne. 

Moult ai en toi mise grant painne, 162 

Bien me seus le mien hors traire, 

Maint drap t’ai quis a panne vaire 

Et chascun jor de la semainne 

Te fesoie la pance plainne: 

Or test si pou de mon contraire. 

Qui del lou veut son pastor fere, 168 

Ades a il mauveise estrainne; 

Ice est bien chose certainne.“ 

1 Diese Strophe hat 14 Zeilen. 
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Ve 

Cil hom ne set que devenir. 

Dont li commence a souvenir 

De l’autre ami que il a fait: 

A lui en vient sans retenir, 

„Il te couvient“, fait il, , venir 

174 Pour moi plaidier a cel grant plait. 

Ajornes sui por ton fourfait 

Et pour l’avoir que j'ai fortrait: 

A toi doit bien apartenir, 

Car del prendre te vi entait.“ 

Cil Ven respont: ,,J’aie dehait 

180 Se ja en vois conte tenir.‘ 

VI. 

„Coument“, fait il, ,,fauras me tu? 

Jou Pai a force et a vertu 

Aquis les teres et les vignes, 

Dont jou m'ai del tout devestu; 

En grant anui m'as abatu, 

186 

(b) 

Et or me hes si et rekingnes. 

Bien est raisons c'avec moi vignes.‘ 

Cisrespont: „Pour noient m’engignes, 

Car tu as sour froit fer batu. 

Jou ai asses maisons perines; 

Il ne me caut ke tu devignes, 

192 N’en donroie mais un festu.“ 

DEV LE 

raros fait, se tu me faus, 

Cou iert anuis et molt grans maus, 

Car de l’avoir te voi tenant, 

Des grans palais, des grans murs haus 

Et de pailes et de cendaus, 

Que jou t'aquis a mon vivant, 

Dont on me va ore plaidant. 

Traire ten quidai a garant. 

Jou sui trop vers toi liberaus: 

Tant com tu me veis poissant 

Me fesis tu molt bel semblant, 

204 Or me guerpis com desloiaus.“ 

XVIII. 

„Ne te caut“, fait cil, ,,d’esmaier, 

Car jou te quic bien apaier: 

179 Ven] les 187 moi] mo 190 
perignes 192 donroies 194 mals 
196 haut 200 quida 202 poissans 

69 

*Cil hom ne set que devenir. 

Dont li commence a souvenir 

D’un autre ami que il ot fet 

De l’avoir qu'il ot tout fortret; 174 

A lui en vient sanz retenir, (b) 

„Il te convient“, fet il, ,,venir 

Pour moi aidier a mon grant plet; 

Ajorne sui par mon forfet, 

A toi doit bien apartenir 

Que en voises conte tenir, 180 

Que del prendre te vi en rait.“ 

Cil respont: ,,J’aie donc dahait.“ 

„Comment“, fet il, ,,faudras me tu? 

Je tai a force et a vertu 

Conquis meson et terre et vingnes, 

Et or me hez si et rechingnes. 186 

En grant avoir t’ai embatu, 

Donc me sui del tout desvestu; 

Bien est reson qu’ovec moi viengnes.“ 

Cilrespont: „Pournoientme guingnes, 

Que tu as seur froit fer batu; 

De toi ne dorroie un festu: 192 

Je ai assez mesons perrines; 

Il ne me chaut que tu deviengnes.“ 

«Par foi, fetvil, ,,se" tu’ me faux, 

Ce iert ennuiz et moult grant maux, 

Que de l’avoir te voi manant 

Que je t’ai aquis mon vivant, 198 

Des granz palais et des murs haus 

Et des poiles et des cendaus, 

Donc l’en me vet or pleidoiant. (173%) 

Trere t’en cuidai a garant. 

J’en fui vers toi trop liberax; 

Or me guerpis com desloiax: 

Tant com tu me veis puissant 

Me feis tu moult beau senblant.“ 

204 

„Ne te chaut‘, fet cil, ,,d’esmaier, 

Que je te cuit bien apaier: 

* Ueberschrift: Del secont ami 
au riche homme qui li failli a son 
besoing. 173 amis 203 fu 204 
desloiaax 



70 H. ANDRESEN, 

Un grant mantel t’afublerai; 

Dusqu’a luis t'irai convoier, 

Mais saces bien sans delaier 

210 Qu’avant ne te convoierai; 

Le grant mantel raporterai; 

Bons est, mais pas ne te lairrai,“ 

„Bien me ses“, fait cil, ,,adaier ! 

De l’avoir ke jou te donnai 

Sui mis en dolerous esmai, 

216 Et or me lais ci estraier.“ 

XII (437) 
„Coument“, fail il, ,,se jou t’aprest 

Le bon mantel et je te prest 

Dusqu’a le porte asses de gens, 

Enne me trueves tu mout prest? 

N’ai en toi gaires de conquest 

222 D’ore en avant, si com jou pens.“ 

Cil li a dit grans et dolens: 

„Cou me dois tu par couvenens; 

Ne proises gaires mon request. 

En tel ferme est mis mes argens, 

Dont cascun jour les aises sens, 

228 Et mes cuers peureus en est.‘ 

XX. 

Cil est durement esmaies, 

Car il a les deus asaies 

U il avoit plus del sien mis, 

Forment en est contralies: 

Or les connoist felons et gries 

234 Et si les tient com anemis. 

»Certes‘, dit il, ,,mout sui malmis: 

Se li miens autres tiers amis, 

Ki povrement fu apaies 

Del mien, ki est si mal assis, 

Ne m’ajue, g’iere trais, 

240 Ne li avoirs n’iert ja paiies. 

XXI 

Dius, oserai‘, fait cil, ,,aler 

A cel mien povre ami parler, 

Que jou aidai si povrement? 

Ainc ne li vauc un jour douner 

208 l’ius 211 raporterai G.] 
taporterai 218 je] jel 225 request 
G.| conquest 233 Or les con felon 
et mendis. G. ist hier gleichfalls ver- 
derbt 234 Et sil 241 osera 

Un grant mantel t’afublerai, 

Mes saches, pas nel te lerai; 210 

Jusqu’a Puis t’irai convoier, 

Mes saches bien sanz fausnoier 

Qu’avant ne te convoiere, 

Le grant mantel raportere.“ 

„Bien me sez“, fet cil, ,,aidier 

Qui or me les si estraier; 216 

De l'avoir que je te donnai 

Sui mis en doulerex esmai.‘ 

„Comment?“, fet cil, „se je te prest 

Le bon mantel et otoi vest 

Jusqu’a la porte assez de genz? 

D’ore en avant, si com je pens, 222 

N’a en toi gueires de conquest. 

Et ne me treuves tu moult prest?* 

Cil li a dit griez et dolens: 

„Ce me doiz tu par couvenanz; 

Ne prises gueires mon request, 

Et mes cors poourex en est; 228 

En tel ferme est mis mes argenz, 

Dont chascun jor les aises senz.“ 

(b) 
Cil est durement esmaiez 

Que il a les deus essaiez, 

Ou il avoit plus del soen mis; 

Mes or les tient a anemis. 234 

Forment en est contraliez; 

Or les a com felons trovez. 

„Certes‘‘, fet il, „moult sui malmis 

Del mien qui si est mal asis, 

Ne li avoirs n’iert ja paiez, 

Se cil qui en fu apaiez 240 

Povrement, li mien vieu amis, 

Ne m'aide, je iere trais. 

Diex, osere‘, fet il, ,,aler 

A mon tiers autre ami paller, 

Que je aidai si povrement? 

Einz de moi n’ot beau garnement, 246 

220 et o toi ve(s)t „und mit dir 
geht“ wird zu lesen sein 227 prisies 
236 trovez mangelhafter Reim 

are 
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Tant seulement un bel disner 

Ne revestir d’un garnement; 

Si Pescotoie molt souvent 

Huscier l’aumosne durement 

Et par besoigne souspirer. 

Jou li fis bien molt foiblement; 

Ne me doit faire alegement 

S’il me pooit nis aquiter.‘ 

246 

(b) 

252 

XXI. 

Ensi pensis et irascus 

Est a son povre ami venus 

Se li conta tout de recief. 

„Amis“, fait il, „se retenus 

Ne sui par toi et secourus, 

258 Livres en iere a grant meskief; 

Car mes grans sire a mis en brief 

Le rente de son millour fief, 

Ne puet estre contes tenus. 

Trop me trouvas cruel et grief, 

Ne te dounai que mon relief, 

264 Quant tu ieres povres et nus.‘ 

XXIII. 

Cil li demande: ,,As tu este 

A cels qui tu as apreste 

Les grans rikeces et l’avoir? 

„Oje, mais il m’ont fors bote; 

Il n’en veulent avoir pite.“ 

270 „Comment? Tu fesis lor voloir 

Et moi mesis en noncaloir 

Au jour que tu eus pooir; 

Seus ma grande povrete: 

Cascun jor me veis doloir 

Et devant ta porte seoir; 

Peu me fesis de carite. 276 

XXIV. (43%) 

Bien sai“, fait il, „ke me donnas: 

De ton menu pain m’envoias, 

Que tu ne daignoies mangier, 

Et de tes povres linges dras, 

Percies as costes et as bras, 

282 Dont jou avoie grant mestier. 

251—52 Ne me doit mie refuser 
Si n’en pooit bien aquiter 253 Ensis 
254 amis 259 sires 269 N’en volent 
279 manguier 

TA 

Ainz ne li weil nul jor donner 

Entierement un beau disner; 

Si Pescoutoie moult souvent 

Huchier l’aumosne durement 

Et par besoingne soupirer, 

S’il me pooit nis aquiter, 252 

Ne me doit fere alegement; 

Je li fis bien moult povrement.“ 

* Einsi pensis et irascuz 

Est a son povre ami venuz 

Si li conta tout de rechief. 

„Livre sere a grant meschief, 

Amis“, fet il, „se retenuz 

Ne sui par toi et secouruz, 

Que li mien sire a mis en brief 

Les rentes de son meilleur fief; 

Ne puet estre contes tenuz. 

258 

(1741) 

Quant tu ieres povres et nuz, 264 

Trop me trouvas cruel et grief, 

Ne te donnai que mon relief,‘ 

Cil li demande: ,,As tu este 

A ceus cui tu as apreste 

Les granz richeces et Pavoir, 

Et queis tout leur estovoir? “ 270 

,,Ouil, mes il m’ont hors boute, 

Il n’en weulent avoir pite.“ 

„Comment? Ne feis leur vouloir 

Au jor que tu eus pouoir? 

Seus ma grande povrete, 

Pou me feis de charite: 

Chascun jor me veis doloir 

Et devant ta porte seoir. 

276 

Bien sai“, fet il, „que me donnas, 

De ton menu pain m’envoias 

Que tu ne daignoies mengier, 

Dont je avoie grant mestier, 

Et de tes povres linges dras, 

Perciez aus costez et aus bras. 

282 

* Ueberschrift: Del tiers ami 
au riche qui bien li aida. 255 iracuz 
256 amis 263 estres 272 pitie 284 
au costez 



72 H. ANDRESEN, 

Tu me porcacas au moustier; 

Encore t’en ai ge plus cier 

Quant tu de cou me confortas, 

Mais cil te deussent aidier 

Que tu fais or glorefier 

288 En coupes d'or et en hanas.“ 

XXV. 

Cil li respont: „Tu as voir dit: 

Del mien eus asses petit, 

Tu n'en es gaires avancies; 

Or me repent, se Dius m’ait. 

Cil m'ont engigniet et trait, 

294 Que jou ai del mien essaucies. 

De le grant dete sui cargies, 

Dont les avoirs ont engignies. 

Mes sire a tout en son escrit: 

Se li grans avoirs n'est paies, 

J'esterai a la mort jugies; 

300 Ja n’i aura nul escondit.“ 

XXVI. 

Il li respont: ,,N’aies paour! 

G’irai parler a ton signour 

Et le grant dete paierai; 

Miels t’i vaurai seus a cel jour 

Que li doi faus losengeour, 

306 Qui te deussent estre vrai, 

Et des mesfais t’aquiterai, (b) 

A ton signour t’acorderai.“ 

Cil li respondi par amour: 

„Molt petit del mien te donai, 

Si m’est avis miels l’emploiai 

312 Qu'en ciaus ki m’ont mis en dolour.“ 

XXVII. 

Cil est forment reconfortes 

Por c’al signor iert aquites, 

De cui il tient son iretaige. 

,,Certes“, fait il, ,,molt buer fui nes! 

287 vielleicht Que tu fesis glore- 
fier 294 Qui essauciet 297 Me 
sires 298 paies G.] iugies 303 
paiera 304 vaura 307 t’aquitera 
308 Et le grant dete paierai, d. 7. 
‘V. 303 erscheint noch einmal, Die 
Aenderung auf Grund von G.; in- 
dessen sind 307 und 308 vielleicht 
umzustellen. 310 donrai 312 m’on 
315 De que 316 fu 

Tu me pourchacas au mostier; 

Encore t’en ai je plus chier 

Quant tu de ce me confortas; 

Mes cil qu’en or et en hannas 

Fesoies si glorefier, 

Cil te deussent aidier.‘ 

Cil li respont: „Tu as voir dit: 

Del mien eus assez petit, 

Tu n’en es gueires avanciez; 

Cil ont les avoirs enchauciez. 

Or m’en repent, saches de fi, 

Il m’ont engingnie et trahi, 

Que jes ai del mien essauciez. 

De la grant dete sui chargiez; 

Mes sire a tout en son escrit; 

Ja n’i aura nul contredit: 

Se li grant avoir n’est paiez, 
Je sere a la mort livrez.‘ 

Cil li respont: ,,N’aies paour! 

G’irai parler a ton seignour 

Et la grant dete paierai 

Et del mesfet t'aquiterai, 

Mieuz te vaudre seul a ce jor 

Que li dui faus losengeor 

Qui te deussent estre vrai; 

A ton seigneur t’acorderai.“ 

Cil li respondi par amor: 

»Iceus si m’ont mis en dolor; 

Moult petit del mien te donnai, 

Si m'est vis que miex l’emploai.“ 

Cil est forment reconfortez 

Puis qu’au seignor est acordez, 

De qui il tient son heritage 

De ce qu’il donna par outrage. 

293 eis gueires 
299 Me sire 305 deite 

298 deite su 

288 

(b) 

294 

300 

306 

312 

318 
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Cils doit bien estre amis clames 

Qui por moi solra le damaige, 

Dont jou fusse tornes a raige, 

Que jou despendi par outraige 

Por ciaus ki m’ont les dos tornes. 

Jou ne t’ai pas trouve volaige, 

Mais cil resont sur et sauvaige 

Cui j'ai les grans avoirs donnes.‘ 

318 

324 

XXVIII. 

Des trois amis et del rice home 

Vous doi jou bien conter la some, 

La verite de l’escriture: 

Cil que la letre rice nome, 

C'est li rices hom c’on renome 

Pour son avoir et pour s'usure, 

Dont il se paist tant com il dure. 

Onques n'en velt garder mesure; 

330 

Envis fait les commans de Rome, 

Avoir quiert, dras et vesteure, 

Na de nul autre bien fait cure 

Tant ke la mors vient ki l’asome. 336 

XXIX. 

Li premiers amis est li cors, 
(447) 

Cui li homs quiert tous ses depors 

Et les deduis k’il puet trouver, 

Les viandes et les vins fors. 

Il ne cuide ja ke la mors 

342 Le puist de nule riens grever; 

Si se veut paistre et abeuvrer 

Qu’il se puist ades enivrer; 

Cou est desloiautes et tors: 

De cou qu'il veut sols aliuer 

En porroit quatre saouler 

A cui il fust molt grans confors. 348 

XXX. 

Oies qui cil haus hom estoit, 

De cui sa grant tere tenoit 

Cils hom qui si ert effrees: 

C'est li haus sires qui tout voit, 

Et ki nous donne caut et froit, 

Par cui li mons est gouvrenes; 354 

noume 
336 l’as- 

321 Par 328 Ci qui 
329 renoume 333 Romme 
somme 354 Par G.] Pour 

73 

Siret, fet il, „moult bien sui nez! (174%) 

Cil doit bien estre amis clamez 

Qui pour moi soudra le damage, 

Donc je fusse tornez a rage 

Par ceus qui m’ont les dos tornez, 

Cui j'ai les granz avoirs donnez. 324 

Je ne t’ai pas trouve ombrage, 

Mes cil me sont fol et sauvage.“ 

*Des trois amis et del riche homme 

Vous doi je bien conter la somme, 

La verite de l’escriture; 

Bien le vous di tout par droiture: 330 

Cil que la leitre riche nomme, 

C’est li riches hom qu’en renomme 

Pour son avoir et pour s’usure, 

Donc il se pest par aventure 

Tant que la mort vient qui l’asomme. 

Foi que doi S. Pere de Romme, 336 

Avoir quiert, dras et vesteure, 

N’a de nul autre bien fait cure. 

Li premier amis est li cors, 

Qui li hons quiert touz ses deporz 

Et les deduiz qu’en puet trover, 

Qu’il se puist ades enivrer, 

Les viandes et les vins forz; 

Il ne cuide ja que la morz 

Le puist de nule riens grever, 

Si se veut pestre et abevrer; 

Ce est desloiautez et torz. 

A pluseurs autres fust conforz: 348 

De ce qu'il veut soi alouer 

Em pouist quatre saouler, 

Oez qui cil grant rois estoit, 

De qui si grant rente tenoit 

Cil hons qui si ert esfreez, 

Qui si folement s'est menez: 

C’est li grant sires qui tout voit 

Et qui nous donne chaut et froit, 

354 

323 le dos * Deberschrift: La 
senefiance del riche homme et de ses 
deus (/. trois) amis. 332 renonme 
335 Vasonme 



74 

Qui pour nous fu en crois penes, 

A qui cascuns de mere nes 

Doit rendre service par droit. 

Bien devra estre espoentes 

Cil qui n’iert a lui aquites 

360 De cele dete qu’il li doit. 

XXXI, 

Quant li rices hom est fenis, 

Il est molt tost en terre mis, 

En estroite maison cavee. 

Dont vient a lui ses esperis: 

„Diva“, fait il, „ki ci pourris 

366 En cest luisel geule baee! 

Lieve tost sus sans demouree (b) 

Si va plaidier teste levee 

Des grans meffais ke tu fesis, 

Tant com el siecle eus duree! 

J’en ai le male destinee; 

37% 

XXXIT. 

Coument“, fait il, „es tu dont mus 

Qui soloies avoir vestus 

Les rices garnemens de soie? 

En’as tu les fors vins beus 

Et les rices mangiers eus, 

378 Venisons et oisiaus de proie? 

U est ta bourse et ta coroie? 

Cors, or n’as tu pas le monnoie 

Dont t’acatoies les grans lus. 

Jel comperrai ki n’en goustoie. 

D’infer m’as mis devers la voie, 

384 Se Damedius n'est mes escus.“ 

XXXITI, 

Li cors se taist, car il porist, 

Ne respont mot, en terre gist. 

Or parlerai de la maisnie 

Qui de la car le desnorist, 

Qui il si grans aises aquist: 

390 Molt est de lui bien asaisnie. 

Ce sont li ver ki ont envie 

De cele car qui est porrie, 

360 qu’il] qui 365 Diva fait il 
ki ci pourris G.] Di moi fait il ki 
pourris 372 Dius 373 es tu @.] 
estes 376 En astu 380 nastu 383 
m’a mis devens 

H. ANDRESEN, 

Li tiens cors soit de Diu maudis. 

386 goutoie 

Par qui cist mons est governez; 

A qui chascun de mere nez 

Doit rendre service par droit 

De cele dete qu’en li doit. 

Bien devra estre espoventez 

Cil qui n’iert a lui aquitez. 

360 

Quant li riches hons est feniz, 

Assez tost est en terre mis, 

En estroite meson chevee 

En un lincel geule baee. 366 

Donc vient a lui ses esperiz: 

„Diva“, fet il, „qui ci porriz, 

Lieve tost sus sanz demoree, 

Si va plaidier teste levee 

Des granz mesfez que tu feis. 

Cors, tu soies de Dieu maudiz 372 

Tant comme au siecle eus duree; 

J’en ai la male destinee. 

(1755) 
Comment‘, fet il, ,,ies tu donc nuz 

Qui souloies avoir vestuz 

Les riches garnemenz de soie, 

Venoisons et oisiaus de proie, 

Et les deintiez donc ties peuz? 

Donc as tu les forz vins beuz. 

Ou est ta borse et ta couroie? 

Cors, or n’as tu point de monnoie 

378 

AAA 

Donc achatoies les granz lus. 

Se Damediex ne m’est escuz, 384 

D'enfer m'as mis dedenz la voie; 

Jel comperrai qui n’en goustoie.“ 

Li cors se test, quar il porrist, 

Ne respont mot, en terre gist. 

Or parlerai de la maisniee: 

Moult est de lui bien aeisiee, 

Que de la char le desnorrist, 

Cui il les granz aises aprist. 

Ce sont li ver qui ont envie 

De tele char qui est porrie, 

390 

366 lincel 379 deitiez 381 borce 



AFRZ, BEARBEITUNG DER PARABEL VON DEN DREI FREUNDEN, 75 

Qui tant de mal el siecle dist; 

Li ame en est morte et traie, 

Qui ne l’a mie deservie, 

396 Qui compere cou ke il fist. 

XXXIV, 

Li escriture va glosant 

Que li moillier et li enfant 

Est li autres amis secons, 

Qui il aquist riceces tant; 

Li mantiaus, c’om li va prestant, 

(44°) 

Cou est li dras rices et bons, 

Qui’st sor la biere grans et lons. 

Quant li cors est mis en escons, 

Raportes est li dras esrant; 

Tost est couverte sa maisons, 

Ne font pour lui gaires de dons 

Cil ki en sont rice et manant. 

402 

408 

XXXV. 

Li escriture nos tesmoigne 

Que vraie aumosne sans cacoigne 

Fait del tiers ami ramembrance, 

Quant Pame les pecies resoigne, 

Et que diables ne le poigne, 

414 Li aumosne sans demourance 

Va devant Diu flourie et blance, 

Tous les pecies leve et estance; 

Bien dit por Pame sa besoigne, 

N’i veut riens metre en obliance, 

De tous les biens fait demoustrance, 

Que li cors a fait sans cacoigne. 

XXXVI. 

Bien vous os dire sans mentir 

Que l’aumosne sans repentir 

Fait Pame devant Diu aler; 

Bien set conduire son espir, 

Se diables le velt ravir 

426 Et en infer o lui porter; 

Mout le set bien Diu presenter (b) 

Et tous les biens fais raconter; 

Au diable le fait colir. 

Molt doit li hom l’aumosne amer, 

403 Vielleicht besser mit G.: Qui 
sor la biere est grans etlons 404 en 
escons G.] et dras bons 405 Ra- 
portes] K’aportes 417 dist 

Qui tant de mal el siecle dist. 

Lors compere ce qu’ele fist 396 

L’ame qui est morte et traie; 

A toz jorz est esbahie. 

L’escreture si va glosant 

Que la moillier et li enfant 

C’est li autres amis segons; 

Ne font pour lui gueres de dons 402 

Cil qui aquist richeces tant. 

Li manteax, qu’en li va prestant, 

Ce est li dras riches et bons, 

Qui seur la biere est granz et lons. 

Reporter font le drap errant 

Cil qui en sont riche et manant; 408 

(b) 

Quant li cors est mis en esconz, 

Tost est coverte sa mesons. 

L’escreture si nous tesmoingne: 

Veraie amor sanz essoingne 

Fet del tierz ami remanbrance. 

L’aumosne tout sanz demourance, 414 

Quant l’ame les pechiez resoingne, 

Et que deable ne la poigne, 

Va devant Dieu blanche et fleurie; 

Touz les pechiez leve et nestie, 

Que li corz a fet sanz aloingne; 

Bien dit pour l’ame sa besoingne, 420 

Ne veut riens metre en oubliance, 

De tous les biens fet demoustrance. 

Bien vous os dire sanz mentir, 

Que Paumosne tout sanz mentir 

Fet l’ame devant Dieu aler 

Et touz les biens fet recovrer; 

Bien fet conduire son espir, 

Son deable li fet tolir, 

Qui Pen vouloit o lui guier; 

Moult la fet bien Dieu presenter, 

Bien la veut en gre recueillir, 

Au deable la fet guerpir. 

426 

432 

398 zu kurz. Vielleicht Et a toz 
jorz iert esbahie 412 amor entstellt 
aus aumosne 418 ne(s)tie vor netier 
(netoier) 420 dist 421 mestre 
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Qu’il puet al voloir Diu doner, 

432 Et kil veut en gre recuellir. 

XXXVII. 

Vous, ki el siecle manes rice, 

Pour qu’estes vous aver ne cice 

Des aumosnes faire souvent? 

Li escriture nous afice: 

Tout porrira quanc’on anice, 

438 Robes et drap et vestement. 

Si vous di bien certainnement 

Que al grant jour del jugement 

N’i ara coupe ne afice; 

On n’i ara or ne argent. 

Cil seront mari et dolent 

444 Qui douteront le fort justice. 

XXXVIII. 

Gens, quides vous que nostre sire 

Ne sace au jugement eslire 

Ses bons fors de tous les mavais? 

Il sara bien li ques est pire, 

Ne li converra mie dire. 

450 Les grans aumosnes des biens fais 

Conduiront ciaus kis aront fais. 

Mout est li sires dous et vrais, 

Qui se laissa pour nous ocire; 

De son coste fu li sans trais. 

E las, com fu par nous mesfais, 

456 Qu’il endura si grief martire! 

XXXIX. 

Bien iert hounis qui perdera 
(45 1) 

Le doc signor qui soela 

Cinc mile houmes enmi uns plains 

De cinc pains d’orge qu'il saigna, 

De deus pissons c’on aporta. 

462 A pluisors estoit grans li fains, 

Si abonda entre lor mains 

Que cascuns fu saous et plains; 

Et quant on le relief osta, 

Doze corbellies al mains 

I remesent de ces cinc pains. 

468 Sa grant poissance i demoustra, 

437 quanc'un 442 ni argent 
451 kis G.] ki 460 qu'il G.] qui 
463 abunda 464—466 fehlen; die 
Lücke ist nach G. ergänzt. 467 res- 
mesent des 468 i @.] fehlt 

(175%) 
Moult puet li hom l’aumosne amer 

Qu’il puet au vouloir Dieu donner. 

Vous qui au siecle manez riche, 

Pour qui este vous avers ne chiche 

Des aumosnes fere sovent? 

Je vous di bien certainnement, 

L’escreture si nous afiche: 
438 

Tout porrira quantqu’en aniche, 

Robes et dras et vestement, 

Que au grant jor del jugement 

N’aura ne coupe ne afiche; 

Moult douteront la fort justice; 

Ne querra l’en or ne argent. 

Li pecheor seront dolent. 

444 

Genz, cuidez vous que nostre sire 

Ne sache au jugement eslire 

Ses bons amis hors des mauves? 

Moult est li sires douz et vrais; 450 

Il saura bien li quiex est pire, 

Ne li couvendra mie a dire, 

La grant aumosne et li bien fez 

Conduiront ceus quis aront fez, 

Diex se lessa pour nous ocire 

Et endura si grant martire; 456 

De son coste fu li sanz trez. 

Ha las, ce fu pour noz mesfez! 

Bien iert honnis cil qui perdra 

Le douz seigneur, qui saoula 

Cinc mile hommes enmi un plain 

De deus poisons et de cinc pains; 462 

De cinc pains d’orge qu’il seigna, (b) 

De deus poissons qu’en aporta; 

Si abonda entre leur mains 

Que chascuns fu saous et plains; 

Et quant len le relief osta, 

Si grant puissance 1 demostra: 

Douze corbeilliees au mains 

I remestrent de ces cinc pains. 

468 

436 zu lang; Pour qui este ent- 
stellt aus Pour qu'estes 443 asfiche 
454 ques aront 
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SE 

Jou vous di bien tost a fiance, 

Se nous aviens ferme creance 

Vers le signor qui lassus maint, 

Pour nient seriens en esmaiance 

D’avoir no droite soustenance — 

474 Mais cius qui vers lui trop se faint? 

Povretes ces trois en destraint, 

Qui esteroient vrai cors saint, 

Se bien iert vraie lor souffrance ; 

Mais fois et loiautes remaint, 

Par le mal ki le bien estaint 

480 N’avons plente ne abondance. 

Je vous di bien tout a fiance: 

Se avions ferme creance 

Vers le seigneur qui lassuz maint, 

— Mes chascun trop vers lui se faint — 

Ja mar aurions esmaiance 475 

D’avoir no droite sostenance. 

Povrete tel mil en destraint, 

Qui seroient verai cors saint, 

Se veraie estoit leur soufrance, 

Pour quoi n’avons nous habondance? 

Que foiz et loiautez remaint 481 

Par le mal qui le bien estaint. 

XLI. 

Jherusalem se doit bien plaindre 

De no creance que n’est graindre, 

Car li damaiges en est siens: 

Puis ke li Turc puent destraindre 

Le sepulcre, dont doit estaindre 

486 La grant clarte des crestiens. (b) 

Ains est gardee des paiiens, 

N’i est ne vesques ne diiens; 

Nus hom sacres n’i puet remaindre. 

Quant nous n’avons en nos loiiens 

La crois dont li mons fu raiens, 

492 Dius ne nous doit nul bien empaindre. 

> MIR 

Cil ki veut sa vie amender, 

Ne doit pas lonc terme agarder, 

Car la mors cascun jor nous gaite. 

Dius ne nous cesse demander, 

A lui nous devons commander, 

498 Car sa bontes est mout entaite. 

Dius, qui veus la mors fust soustraite 

Au jor que iustice en fu faite, 

Fai mon coraige si monder 

Que puisse avoir joie parfaite! 

Car cil aront molt de souffraite 

504 Qui ne se veulent amender. 

XLIII. 

Dius, preste a ton pule vertu, 

Que del saint liu, u ta cars fu 

469 Jou] Se, Je G. 
474 cius] ciaus 

482 qui n’est grainde 
495 gaite] garde 

470 vous avies 

485 estraindre 
499 Dius qui neus la mort soufraite 

478 bei G. cor saint 

489 n'i] ne 490 no loiiens 
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Por nous penee et travellie, 

Soient jete li mescreu, 

Qui si longement ont eu 

510 Le vrai sepulcre en lor baillie! - 

Or vous est la voie establie 

Et li eskiele aparrellie 

D’aler au rice roi Jhesu; 

. Vous, qui menes mauvaise vie, 

Devenes tost de sa maisnie, 

516 Se vous voles estre absolu. 

XLIV. 

Dius ajut tous ciaus ki oront 

Ces vers et qui entenderont 

La sentence de la matere, 

Et qui a cief les meteront; (45 Y) 

Cil qui entendent, s'il nel font, 

Ne sont mie bien net confrere. 

Dius, qui de nous est gouvernere, 

Li sains espirs, li fils, li pere 

Nous puist releecier el mont 

De la crois, u la mort amere 

Endura, quant sa douce mere 

in to 19) 

un to 00 En souspira de cuer parfont. 

XLV. 

Beneois soit cil qui ora 

Ces vers et ki les pourlira, 

Car mout en est Puevre vaillans, 

Hues li rois, qui la traita, 

Sa sience i renfortera; 

534 La matere est de Diu si grans 

C’om em porroit parler cent ans, 

Et si doit mout estre plaisans 

Del douc signor, qui nous cria; 

Il est et fu et iert toutans. 

Bien devons faire ses commans, 

540 Quant de son sanc nous racata, 

XLVL 

Toutes les ames trespassees, 

Qui de cest siecle sont alees, 

De coi on puet Diu apeler, 

Soient en tel pais reposees 

Qu’eles ne soient tormentees, 

546 Ne c’anemis nes puist grever! 

509 Que 517 aront 526 mors 529 Benois ara 
539 ses] ces 546 nes] nel 
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proier 

552 

558 

564 

570 

576 

582 

547 laissa 
555 Les noes 

Dius, qui ton cors laissas pener 

En crois pour peceors sauver, 

Quant nos ames as racatees, 

Fai les de mort resusciter (b) 

Et del lait infer esquiver, 

Qu’eles n’i soient ostelees! 

XLVII. 

Pour ces ames devons proier; 

Ausi en aront grant mestier 

Les nostres caitives dolentes. 

Nous ne volons les maus laissier, 

Si nous en convenra paier 

De nos ames mout cruels rentes. 

Mout ierent grandes nos ententes 

Et dolerouses les atentes, 

U cascuns ara son loier. 

Trop faisons les caroignes gentes, 

Que la mors fera si pullentes 

C’on nes daignera aprochier. 

XLVIII. 

Gens, esgardes ces oisellons, 

Qui n’ont grans sales ne doignons, 

Or ne argent, ne vair ne gris: 

Il pourcacent lor garisons 

Sans usure, sans traisons, 

La nuit reviennent a lor nis. 

Dius lor amenestre toudis 

Lor peuture, ce m’est avis, 

Plus a droit ke nous ne l’aions; 

Joie en demainnent en lor cris, 

Et ke miels nous fait Jhesucris, 

Mains de merite li rendons. 

XLIX. (461) 

Pere des ciels qui nous crias 

Et de ton sanc me racatas, 

A toi commant mon esperit; 

Ja, se toi plaist, ne perderas 

La samblance que tu formas. 

Fai moi que jou mete en despit 

Le diable, qui sans respit 

Met mes pecies en son escrit 

549 as] eus 551 esqiuer 553 Pour les ames de uous 
560 atentes] ententes wie 559. 559—61 folgen 

aus Versehen noch einmal. 563 fera] sera 564 Con nous d.a. 571 amou- 
573 Plus] Puis neste 
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Et qui me veut prendre a ses las! 

Lai moi manoir en tel abit 

Que puisse avoir bien cuer eslit 

588 

Li 

A faire cou que tu vauras! 

Fai moi, ke ne soie esbais, 

De garant vers mes anemis 

M’ame, qui est en grant paour ! 

Car ne sai les jors ne les dis, 

Que mes cors doit estre fenis. 

594 Se jou ne vieng garnis au jour, 

Mout arai fait mauvais sejour, 

M’ame ert reprise en vil destour. 

Or m’otroit li sains esperis 

Que soie espris de sa suour, 

Dont alume sont sans dolour 

600 Cil qui mainnent em paradis. 

ET: 

Velliens en orisons el mont, 

Car cil ne sevent qui i sont 

Quant li jors daerains venra, 

Que cils et terre mouveront, 

Et ke les aiges arderont, 

606 Et tous li mons enflambera, 

Et toute riens afinera. (b) 

Fors iert li fus qui ardera, 

Si com l’escriture despont; 

Par tout le mont s’espandera, 

Ja nule riens n’i remanra, 

612 Ne en valee ne en mont. 

Eo} 

Cou nous dit li vrais testamens 

Que li daerains finemens 

Iert en mout poi d'eure venus. 

Petit s’en garderont les gens, 
Mains en aront doute et porpens 
Qwil n’aient or, quant li grans fus 
Sera de toutes pars creus, 

618 

Par coi li mons iert confondus. 

Tous s'esmouvra li firmamens, 

596 vil] viel 
601 Vellens 

615 mou 

598 suor; s. Anm. 
604 mouvera 613 dist 

620 confundus 

Geffroi de Paris. (181 1) 

* Veillons et orrons en cest mont, 

Que nus ne set de ceus qui sont 

Quant li jor derreain vendra, 

Que touz li monz enflambera, 

Que ciel et terre se mouvront 

Et que les eves arderont; 606 

Li souleus entenebrira 

Et la lune en sanc muera, 

Si com l’escreture despont. 

Ne en valee ne en mont 

Ja nule riens n’i demorra; 

Sachiez que issi avendra. 

Ce nous dit li vrais testamenz 

Que li derreniers finemenz 

lert en moult pou d’eure venuz, 

Et que li monz iert confonduz; 

Ne s’en prendront garde les gens. 

Mains en auront sens et porpens 618 

Qu’il n’ont ore quant li granz fus (b) 

Sera de toutes pars venuz; 

Toz se mouvra li firmamenz; 

* Ueberschrift: Des signes contre 
la fin del monde et si com li mondes 
fenira soudeement 601 orrons wird 

verderbt sein aus orons von orer 

613 dist testament 614 finement 
618 Mais 621 firmament 
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Ja n’en porra escaper nus, 

N’iert espargnies ne rois ne dus; 

Mout iert oribles cis tormens. 

LIT, 

A cel jour qui iert daerains 

Ierent les carues as plains, 

Ce nous tesmoigne l’escriture; 

Cil que nous apelons vilains 

Labouerront a lor deus mains, 

Les bestes ierent em pasture; 

Tost devenra la tere obscure, 

De toutes pars venra l’ardure, 

Dont cascuns iert mors et atains. 

624 

630 

Ceste fins iert cruel et sure; 

Dont n’aront li rice houme cure 

636 De lor grans ventres faire plains. 

LIV. (46V) 

Uns fus iert aigres et amers, 

Puis ke les aiges et la mers 

En arderont a tel destroit; 

Li solaus n’iert luisans ne clers, 

Tout ardera, murs et pilers, 

642 Vignes, montaignes quanc’om voit; 

Pour noient nus se reponroit, 

Car en nul liu ne gariroit. 

Cis fus ne sera mie avers 

De l’un caut faire et l’autre froit: 

Dius le departira a droit, 

A trestoz iert egaus et pers. 

ve 

Cil qui labouerront as cans, 

648 

Quant cil tormens venra si grans, 

A lor reces torner vauront 

Pour aidier femes et enfans, 

Mais la dolors iert si pesans 

Que mout tost les oublieront; 

Car les tempestes toneront 

Et les grans montaignes brairont, 

Et li fus iert caus et boillans; 

Femes et houmes ploueront; 

654 

628 Cil qui 629 a lor deus 
mains G.] a lor mains 632 Var- 
dure G.] Pordure 634 crueul 643 
nus se reponroit G.] ne les reponroit 
645 avers G.] amers 647 adroit 648 
Fehlt; ist nach G. ergänzt 649 
Cil cui 
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Moult iert doutables cil tourmenz, 

Ja n’en porra eschaper nus; 

N’iert espargniez ne rois ne dus. 624 

A cel jour qui est derraains 

Seront les charues as plains 

Et les bestes en leur pasture; 

Ce nous tesmoingne V’escreture. 

Cil que nous apelons vilains 

Laboureront a leur deus mains, 

Tost devendra la terre oscure; 

De toutes pars vendra Vardure, 

Donc chascun iert morz et estrainz. 

630 

De leur granz ventres fere plainz 

N’auront lors li riche homme cure; 

Ceste chose ert crueuse et dure. 636 

*Cist feus est egres et amers, 

Puis que les iaves et les mers 

En ardront a si grant destroit; 

Vingnes, montaingnes, quanqu’en voit, 

Trestout ardra, murs et pilers, 

Li souleus n’iert luisanz ne clers. 642 

Pour noient nus se repondroit, 

Que en nul leu ne gariroit; 

A trestouz est egaux et pers. (181) 

Cil feu ne sera mie avers 

D’eschaufer tout, n’auront pas froit; 

Cil feus iert departiz a droit. 648 

Cil qui laboureront aus chans, 

Quant li tormenz sera si granz, 

A leur ostiex torner voudront; 

Pour voir vous di qu’il ne porront 

Pour aidier fames et enfanz; 

Mes la doleur iert si pesanz 

Que moult tost les oublieront, 

Quar les granz montaingnes brairont, 

Et li feu iert chauz et boillanz; 

Nel sauroit dire homme vivanz 

654 

633 estraint * Ueberschrift: Ci 
parole du feu qui doit venir contre 
la fin du monde 643 se respondroit 



82 

La grant dolour qu’il demenront 

660 Ne set dire nus hom vivans. 

LVL 

Tuit crieront petit et grant: 

»Mont, car caes sour nous errant, 

Terre, car nous engloutes vis! 

Ne poons mais avoir garant; 

Montaignes, ales acorant 

666 Nous dolereus et nous caitis!“ 

Ensi diront, car Jhesucris 

Le dist, cou conte li escris, 

Au jor que l’orent pris tirant, 
Ne ja fauses n’en iert ses dis. 

(b) 

Tout ensi iert li mons fenis; 

672 Sacies le bien a ensiant. 

LVII. 

Pour cel fort jour, qui doit venir, 

Se deust bien cascun garnir, 

Car n’en set on terme ne eure; 

Bien nous deussons astenir 

De grans vanites porsivir; 

Fols est qui ses pecies ne pleure, 

Ancois que l’aspre mors aceure, 

Qui sans merci cort cascun seure. 

Cil que deus mors feront morir 

N’en venra jamais au deseure; 

Si se doit bien cascun resceure 

684 De la mort ki ne puet fenir. 

LVIII. 

Jou vous di bien: ki samblera 

Celui qui mains de pain ara 

Que nus, cil nen i a torment; 

Cil qui em paradis manra 

Tant grant doucour i sentira, 

Odour de basme et de piument 

Envers celui ne vaut nient; 

Li angle i cantent doucement. 

Ja cele joie ne faura, 

690 

659 qu’il G.] qui 661 Tuit G.] 
Mout 680 sains merci 681 que G.] 
qui 682 au deseure G.] au deseuir 
683 rescuere 687 Que nus sil non 
nì ait torment 

‘aber verderbt. 
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La grant doleur qu’il demainront; 

Hommes et fames pleureront. 660 

* Tuit crieront petit et grant: 

»Mort, quar venez seur nous courant, 

Terre, quar nous engloutez vis 

Nous doulerex et nous chaitis! ‘“ 

Einsi diront, quar Jhesucriz 

Le dist, ce conte li escriz, 

Au jor que l’orent pris tirant. 

Et sachiez bien a esciant, 

Ja fause n’en sera ses diz, 

Que issi iert li monz feniz. 

666 

(b) 
** A cel jor fort, qui doit venir, 

Se deust bien chascun garnir, 672 

Que ne savons terme ne eure. 

Fox est qui ses pechiez ne pleure. 

Bien nous deussion astenir 

Des granz vanitez poursuivir, 

Aincois que l’aspre mort aqueure, 

Qui sanz merci court chascun seure. 678 

A la mort ne puet nus faillir. 

Cil que deus mors feront morir 

N’en vendra james au deseure, 

Si se doit bien chascun resqueure. 

(182 v) 

Je vous di bien qu'il semblera 

Celui qui le mains en aura, 

Que nus ne seufre tel tourment, 

Et ce sera sanz finement; 

Moult sera cil mal eurez 

Qui laiens sera ostelez, 

684 

*** Cil qui en paradis sera 
Tant grant doucor i sentira, 690 

* Diese Strophe hat nur 10 Zeilen 
** Ueberschrift: Ci parole comment 
richece (/, richeces) ne vaudront riens 
au jugement. 675 atenir 6837. 
schliessen sich an V.84 S.54 an, sind 

*** Ueberschrift: De 
la joie et des deliz que li bon auront 
en paradis 
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Qui i vit glorieusement; Oudeur de basme et de piment 

Cascun jour voit on proprement Envers celui ne vaut noient. 

696 Le signour ki le mont cria. Doucement i chantent li angre, 

Sainz et saintes et li archangre; 

L’en i vit glorieusement: 

Chascun jor voit on proprement 696 

Le seigneur qui le mont cria; 

Ja cele joie ne faudra. 

695 del G. vist 1 Hier folgt bet G. die weiter oben S. 54 mitgeteilte 
Strophe Cil deust bien penser toz dis u, s. w. 

Anmerkungen. 

Seite 50 V.11 cousteus hier wie neufr. précieux in der Bedeutung ,,klein- 

lich, genau‘, 

Ebd. V. 21 estruzre „aufbauen, herrichten‘ in etwas ungewöhnlicher An- 

wendung. 

Ebd. V.22 Au jugement resambleras La char ,,am jüngsten Gericht 

wirst du das Fleisch, deine Gebeine wieder sammeln“, du wirst wieder die 

Gestalt annehmen, die du im Leben hattest. 

Ebd. V. 24 afruitier ,,fruchten, nützlich ‘sein, nützen“. Die Stelle ist 

ironisch zu fassen. 

Seite 51 V.50 cince „Lappen, Lumpen“. Das Wort kommt bekanntlich 

schon im Alexius vor, s. G. Paris S. 183 zu 29d, der bereits zwei der jetzt 

von Godefroy verzeichneten Stellen anführt. 

Ebd. V. 52. Mit recincier, noch neufr. rechinser ‚„reinigen‘‘, steht crincier 

(V. 57) im Reim bei Froissart, Poésies II, 1242 der Ausgabe von Scheler, wo 

jedoch Verderbnis vorzuliegen scheint. Im Glossar bringt Scheler wohl richtig 

crincier mit grincer ‚„knirschen‘“ zusammen. 

Ebd. V. 55 rostes von roster „wieder herausnehmen, wieder herausholen“, 

Ebd. V. 64 alixandrin ,,alexandrinisch, aus Alexandrien“, d.h. ,,kost- 

bar, prächtig“. Das Adjektiv auch im Roman de Carité II, 209: espeche 

alixandrine „Gewürz aus Alexandrien“. 

Seite 52 V.5 Zn’ = Ene; s. weiter unten S. 87 zu 220. 

Ebd. V. 9 geneste, auch genestre (über die Einschiebung des 7 s. Foerster, 

Ztschr. II, 88) ist die übliche altfr. Form. Das neufr. genét bürgerte sich 

vielleicht unter Einflufs von genet „spanisches Pferd“ ein. Die Wendung Sz 

Jlourires comme geneste „und ihr werdet blühen wie Ginster“ hat nichts Auf- 

fallendes, da die Blüte des Ginsters sich durch Schönheit auszeichnet, wie 

auch O. de Serres an einer von Littré (unter genéf) mitgeteilten Stelle her- 

vorhebt. 

Ebd. V.16 estamer, neufr. efamer ,,verzinnen“, hier in allgemeinerer 

Bedeutung „mit einer glänzenden Hülle umgeben“. 

Ebd. V. 21. Von seursamer ist das Partic, Prat. seursemé sehr üblich 

in der Bedeutung’ „fleckig, finnig, aussätzig, faul“. — ,,Flecke bekommen‘ 

heifst sorseimer bei Etienne de Fougiéres (Ausg. und Abhandl. XXXIX. 

1887. S. 141 V.1247). Ist die Lesart bei Geffroi richtig, so bedeutet es an 

der vorliegenden Stelle „fleckig, aussätzig machen‘, 

6* 
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Ebd. V.22. Der Sinn des Verses scheint zu sein: Der Leib hält sie 

(die Seele) wert, weil sie das Gegenteil von ihm ist, indem sie ihm gar keine 

Last macht. 

Ebd. V.27 concier (concacare) im figürlichen Sinne entspricht unserm 

„anschmieren‘, 

Ebd. V. 28 cille (prov. cilla) „Wimper“ neben ci bestehende weib- 

liche Form. 

Ebd, V. 30 atillier (bei Geffroi) ,,aufputzen, schmuck machen“. Das 

Wort ist bereits von Foerster, Chev. as .II. espees zu 6161 besprochen worden. 

Wegen der Herleitung vgl. Meyer-Lübke, Ztschr. XV, 242. — s'estille beim 

Roi de Cambrai V. 29 scheint entstellt zu sein aus s’estridle. | 

Ebd. V.31, „Der Leib ist: Katze und die Seele ist Ratte“, d.h. jener 

treibt mit dieser sein grausames Spiel. 

Seite 53 V.36. „Der Eine spielt mit der Andern mit der Kugel (oder 

dem Ball)“, d.h. wenn es ihm gefällt rollt oder wirft er ihr die Kugel zu, 

sonst nicht. Er verfährt mit ihr ganz nach Belieben. 

Ebd. V. 38 descerner „unterscheiden, erkennen, kenntlich machen“. 

Ebd. V. 39 restorer ‚Besserung schaffen“. 

Ebd. V. 41 Zuiserne „Licht,. Strahl“, s. Foerster zum Cliges 734. Da- 

gegen steht das Wort in der Bedeutung des latein. /ucerna im Arundel- 

Psalter, Ztschr. XI, 532. 

Ebd. V. 42 ore „Luft“ (latein. aura), von Geffroi irrtümlich als latein. 

hora aufgefafst. 

Ebd. V. 47 asore ist unverständlich; s’essore bei Geffroi von s’essorer 

„sich in die Luft schwingen“ wie in den Vers d. 1. mort hrsg. von Windahl 

Str. LV: Zi maus fus arde Ces fauses treces qui gaillarde Me font plus 

c’oisiaus qui s'essore? Raynouard ].r. hat saurar in der Bedeutung „blond 

machen, verjüngen“; vielleicht ist darum zu lesen Qui puis ne se vest ne 

se sore. 

Ebd. V.52 cresmes (auch z. B. im Roman de Carité II, 252), neufr. chréme 

„das bei der Taufe u.s.w. benutzte Salböl“. Zu der vorliegenden Stelle 

vgl. die Redensart Cela ferait renier chréme et baptême. — Altfr. meist gleich 

geschrieben (cresme) wird neufr. crème „Rahm“. Zu letzterm s. Meyer-Lübke, 

Ztschr. XI, 253. i 

Ebd. V. 57 dresme,! neufr. bréme ,,Brassen“ (niederd. bressemo, daraus 

die fr. Form; s. Weigand, Kluge u.a.; engl. dream), gewöhnlich Blei genannt 

wegen der Farbe. Der Fisch kommt in altfr. Texten häufig vor. 

Ebd. V.59—60. „Die Gemáchlichkeit kann Gott nicht gefallen, mit der 

du oft dein Fleisch abschätzest (oder beurteilst)‘“. Du giebst dir keine ernst- 

liche Mühe darüber nachzudenken, was dein Fleisch (dein sterblicher Teil) 

im Grunde genommen wert ist. 

Ebd. V. 64 „ihr bestes Werkzeug“, d.h. ihre Seele, 

1 Unter Einflufs dieses Wortes wird sich brasme gebildet haben, Name 
eines Edelsteins (s. Godefroy), der auch in der Karlsreise 381 vorzuliegen 
scheint. Die urspr. Form ist Zrasme, bei Pannier, Lapidaires S.61 V. 747, 
ital. prasma, plasma und plasma, mittellat. prassimus (Du Cange) für pra- 
sinus; neufr. prase, der Prasem. Vgl. Lexer in Grimms Wörterbuch 7, 2070, 
wo als mhd. und md. Form auch drasime verzeichnet ist. 
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Ebd, V. 69 faísil ist vermutlich identisch mit neufr. fraísil „Kohlen- 

asche“; s. Thomas in der Romania XXIII, 586 und Tobler, Ztschr. XIX, 146. 

Seite 54 V. 85 entention im Sinne von entendement „Verständnis“, 

Ebd. V. 89 s'abrever, s’abeuvrer 343 (neufr. s’abreuver) „sich voll saufen‘, 

Ebd. V. 90 ist mit Ze Zvre die Bibel gemeint. 

Ebd. V.92 quivre „Bedrängnis, Drangsal‘“; s. Foerster im Chev. as 

.II. espees zu 4905, Bédier im Lai de L’Ombre zu V. 331, wo das Wort 

(cuivre geschr.) in homonymem Reime mit cuivre „Kupfer“ steht, Godefroy. 

Seite 55 V. 112 muire neben muir (neufr. mugir Neubildung) wie futre 

neben fuir; vgl. muire : destruire bei Littré. 

Ebd. V.115 kommt anuit von anuier „belästigen“, V.118 aber von 

anuitier „Nacht werden“. Letzteres heifst auch „mit Nacht bedecken“, so 

bei Windahl, Vers d. 1. mort Str. XXXI: Mors fait tote joie abregier; Le 

plus fort et le plus legier Fatt anuitier, quant il ajorne. 

Ebd. V. 126 gobe (bei Geffroi) „schmuck“; s. Godefroy. 

Ebd. V. 127 keust von keudre ‚nähen‘ (picard. Form). — bras hier 

„Aermel“, 

S.56 V. 152 Subjekt: Zz rices hom (151). 

Ebd. V. 154 amuis „verstummt‘“. Das Perf. amuz im Arundel-Psalter, 

Ztschr. XII, 34 und 35 (latein. Text ommutuz). 

Ebd. V.168 geuns (jejunus) hier in der Bedeutung ‚an Speise und 

Trank Mangel leidend“, 

Vers 7 fraine Femin. von frain „bettelmönchisch, armselig“ für frarin, 

frarine, wie oft empereiz statt empereriz. 

9 deverra, 449 converra aus devenra, convenra (daneben tenra 150, 

convenra 557, devenra 631, venra 632). Diese Art Assimilation ist, abge- 

sehen von den allgemein üblichen dorraz und merrai aus don’rai und men’rai, 

sonst altfr. selten. Gewöhnlich entwickelt sich aus nr ndr; so auch im Fu- 

turum von venir und tenir: vendrai, tendrai. Die Formen verrai, terrai 

sind kaum anders als in picardischen Texten anzutreffen. 

11—12 „Zum Unglück werdet ihr die verächtliche Lehre erlernen, bei 

der Jeder seinen Verstand vergeuden will.“ Es wird euch zum Unglück ge- 

reichen, dafs ihr der verächtlichen Lehre (die euch heifst, es euch auf 

Erden möglichst wohl sein zu lassen) Gehör schenkt. Leider folgt ihr Jeder 

so eifrig, dafs er ein Thor wird. 

22, 26 procains „Verwandter‘; s. Suchier, Reimpredigt zu 30°. 

47 taige (Hs. tage) im Reim mit zretaige, coraige u.s.w. kann kaum 

etwas Andres sein als Zacke. So oder vielmehr Zaicke wird auch zu lesen 

sein, und erstere Form auf Rechnung des Schreibers kommen. Ein gleicher 

ungenauer Reim scheint im Auberi (Toblers Mitteil. a. a. Hss. 85, 22) vorzuliegen, 

wenn flaige dasselbe ist wie flaiche = flache, flaque (s. die Anm. zu der Stelle). 

Derartige Reime sind ferner sache : outrage, cloche : reloge bei Rutebeuf 

(Jordan, Metrik und Sprache Rutebeufs S.58); formaches : vaches R. de 

Renart I, 48, formache : sache ebd. 119, sache : damage ebd. 291. Sie be- 

gegnen auch oft in der Bibel des Jehan Malkaraume; s. Bonnard, Une tra- 

duction de Pyrame et Thisbé p. 3. In Betreff des Schwankens zwischen ¢ 

und ch s. Foerster im Chev. as .II. espees LIV, sowie im Yvain zu 4656. 
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48 == 609. 

59 regreter neutral „klagen, jammern“ wie Alex. 88>; s. G. Paris zu 

26€ seiner Ausgabe. 

83 estera aus estevra, esteura wie in der folgenden Zeile ara aus 

avra, aura. 

93 ist passible = paisible, nicht = plaisible; vgl. Ztschr. XV, 529. 

96 devers soi „von sich‘; s. Foerster im Chev, as .II. espees zu 811. 

105—6 „Und wenn er es auf einen Abweg gebracht hat was er ent- 

liehen und nicht alles Geld hat.“ 

110 despoise im figürlichen Sinne läfst sich gewöhnlich mit ,,Gehalt, 

Beschaffenheit“ wiedergeben; s. die Stellen bei Tobler, Vrai aniel? zu 153. 

Im vorliegenden Verse kommt die eigentliche Bedeutung des Wortes „Speise, 

Mischung, Legirung‘‘ noch zum Bewufstsein. 

115 „In Betreff dessen er niemals oben sein wird“, d.h. aus dem er 

nie wieder herauskommen wird. Er wird immer tief unten im Kerker liegen. 

au deseure auch 682. 

121. Statt Zu[es] est hat die Hs. Zu est; ein Beispiel der bekannten 

Nachlässigkeit eines Abschreibers. 

136. Wegen recreu in der Bedeutung von recreant, 508 mescreu ,,un- 

gläubig‘“ s. Tobler, Ztschr. V, 191 bezw. 190. 

155 a que qu’il tort , wie es ausfallen möge“; vgl. Yvain 1303. 

159 ta deserte „dein Lohn“, d.h. der Lohn, den du mir zu Teil 

werden lässest. 

161 Maint rice drap a penne vaire „manches kostbare Kleidungsstück 

mit buntem Pelzfutter‘‘; vgl. Foerster zum Yvain 1885. 

168 Anspielung auf das Sprichwort „den Wolf zum Hirten machen‘; 

s. Marienlob zu 475. 

172 sans retenir „ohne aufgehalten zu werden, ohne zu zögern“, be- 

kannte altfr. Kürze. Vgl. Foerster zu Rich. 1. b. 3954; Tobler, Ztschr. II, 406. 

Ein provenzalisches Beispiel im Jaufre (Bartsch, Chrest.4 258,19): Per que domna, 

se s’amor dona Ses querre, non es tant honrada Con es cella que n’es pre- 

gada ,,Weshalb eine Frau, wenn sie ihre Liebe schenkt, ohne darum an- 

gegangen zu sein, nicht so geehrt ist wie die, welche darum gebeten wird“. 

178 entait „eifrig bedacht‘; vgl. Scheler zu Watriquet und den Trou- 

veres belges, Marienl. 389. Von diesem Wort, das zu faz gehört, ist das 

homonyme entazt (intactum) zu trennen, das V.498 begegnet. Die verschie- 

dene Bedeutung beider Wörter hat bereits Scheler klargestellt. 

189 Car tu as sour froit fer batu ‚denn du hast auf kaltes Eisen ge- 

schlagen“, d.h. dich umsonst bemüht. 

190 maisons perines „steinerne Häuser“. % ist in perignes, wie die Hs. 

hat, etymologisch nicht berechtigt; allein es tritt im Altfr. vielfach Mischung 

und nicht nur in der Schreibung zwischen # und x= ein. Vgl. z. B. die Reime 

Ztschr. II, 547. 

213 adaier wird bei Godefroy durch mehrere Stellen belegt, ohne dafs 

jedoch die genaue Bedeutung des Wortes hervortráte. Es begegnet dreimal 

bei Froissart, zweimal in den Gedichten, einmal in der Chronik. Im Glossar 

zu erstern weist Scheler darauf hin, dafs es in der Chronik mit herier (harier) 

„aufreizen, drängen“ (Diez, E,W.) verbunden auftritt. Darnach scheint es mit 
AE EEES 
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„ärgern“ wiedergegeben werden zu können, eine Bedeutung, die an der Stelle 
unseres Gedichtes passen würde. 

220 enne (en’ 376; vgl. S. 52 V. 5) „nicht, denn nicht“, ursprünglich e(¢) 

ne (Diez, E.W.). Vgl. donne, done, dene, den für don ne; s. Foerster 

zum Yvain 1488, Ztschr. XIII, 535, 542; neguedent für nequedont (Burguy 

II, 385). 

223 grans picard. für grains ,betrúbt“; s. 620. 

226 ferme ,,Verschlufs“. Zn tel ferme est mis mes argens ‚mein Geld 

ist so untergebracht“, 

248 huscier l’aumosne „nach dem Almosen schreien, laut verlangen“, 

wie das häufige huscier l’ewe. 

251—2 nach dem Text bei Geffroi hergestellt: „er darf mir keine Er- 

leichterung schaffen, selbst wenn er mich frei machen könnte“, 

280. Dals Znge altfr. auch adjektivisch gebraucht wird, berührt schon 

Diez, E. WA 627. Weitere Belege bei Littré und Godefroy. 

295—6 ,,Mit der grofsen Schuld bin ich belastet, deren Beträge sie mit 

List an sich gebracht, erschlichen haben.“ 

314 heifst por que (wofür auch for quoi sich findet, s. Tobler, Ztschr. 

V, 194) nicht „vorausgesetzt dafs“ wie Chev. as .II. espees 7853, Yvain 4784, 

sondern „weil“. In ersterer Bedeutung pflegt der Konjunktiv zu folgen. 

434 bedeutet es „warum“, 

322 volaige „leichtfertig, flatterhaft, unbeständig“ (Tobler, Proverbe au 

vilain 1899). 

335 autre steht pleonastisch: Diez, Gr.’ III, 84, Tobler, Ztschr. XX, 61. 

395 ist als Objekt zu deservie aus dem vorhergehenden Verse /a mort 

zu entnehmen. 

404 escons „Versteck‘; metre en escons „bei Seite schaffen“. 

410 cacotgne, von Godefroy mit der Bedeutung guerelle, mechancete (?) 

angeführt, wird vermutlich eine Ableitung vom Stamme cac (daraus neufr. 

caquet) sein und wie dieses ,,eitles Geschwátz, Grofssprecherei‘ bedeuten. 

Bedenklich ist aber, dafs die Wendung sans cacoigne zweimal in der Strophe 

auftritt. Geffroi bietet das erste Mal sanz essoingne ‚ohne Bedenklichkeit, 

ohne Hintergedanken‘, das zweite Mal sanz aloingne „ohne Aufschub, ohne 

Zögern“. Vielleicht ist die letztere Lesart in den Text aufzunehmen. 

414 ff., 421 ff. Der Gedanke dafs die Sünden durch Almosengeben ge- 

tilgt werden können, kehrt oft in Schenkungsurkunden wieder: Szcut aqua 

extinguit ignem, ita elemosina extinguit peccatum (Recueil des chartes de 

Vabbaye de Cluny p. p. Bruel I, 479; Date elemosinam et omnia munda sunt 

vobis (ebd.), ferner II, 36; Zleemosyna a morte liberal et non patitur animam 

tre in tenebras (Cartulaire de Cormery in den Mem. de la soc. archéol. de 

Touraine XII, 103). Vgl. Chronik v. Floreffe Ztschr. X XI, 384. Die Stelle 

aus Tobias, die dem Verfasser vor Augen schwebte, steht Cap.4 V.9—12. 

437 anicier ,,einnisten, wie in einem Neste sicher unterbringen“. Das 

Wort u.a. auch im Rom. de Carite. 

449 le neben Z unterdrückt nach gewöhnlichem altfr. Sprachgebrauch. 

458 ff. Lucas 9, 12—17. 

492 empaindre „fortschleudern“, hier „hinwerfen, zukommen lassen“, 

498 wegen enfait s. zu 178. 
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508 mescreu „ungläubig‘“; vgl. zu 136. 

517 aront, 529 ara der Hs. sind offenbar zu bessern in oront, ora, 

picardisch für orront, orra; s. Seite 63. Die Vereinfachung der Doppel- 

konsonanz wird das Versehen des Abschreibers verschuldet haben. 

519 matere : confrere u.s. w. schliefst sich den zahlreichen Reimen an, 

wo die neben matiere und matire bestehende, nicht volkstúmliche Bildung 

matere, wie auch mistere, misere u.a. mit e aus latein. a gebunden ist. So 

auch Bonnard, Les traductions de la bible p. 175 matere : menterre. Vgl. über 

diesen Punkt Foerster im Chev. as .II. espees XXXV, sowie Ztschr. I, 561 und 

III, 502, Krull, Gui de Cambrai S. 22. 

565 ff. Vgl. Matthäus 6, 26. 

571 l. amenistre (administrat) „verabreicht“. Die Hs. hat amouneste. 

577, 696. Ueblicher als creer (creare) ist altfr. crier. Daher cría ; cria 

bei Bartsch-Horning, Langue et 1, fr. 365; crze (Imperativ) im Arundel-Psalter, 

Ztschr. XII, 52; vgl. ferner R. de Renart II, 157: Sa meson sist joste un 

plessie Qui estoit richement garnie De tot le bien que terre crie. 

598 ist suour wohl in doucour zu ändern. 

601 ff. Vgl. Lucas 21, 20 ff. 

609 = 48. 

617 avoir doute heifst „Grund zur Furcht haben‘; s. Tobler, Proverbe 

au vilain S.135, wo er auf seinen Artikel Ztschr. X, 163 verweist. 

634 crueul der Hs. durch Verwechslung mit crueus; s. Foerster, Ztschr. 

III, 565 und 627. 

661 ff. Vgl. Lucas 23, 30. 

665 acorer „das Herz treffen, töten“. Das Wort begegnet besonders 

oft in den Dits de Pame; s. Ztschr. XIII, 82 zu 12¢; einmal mit coer verbunden 

ebd. 60 Strophe 13: Zahay amis, plains de bonte, Que n’aves men coer acore 

Pour bien sentir amour divine? 

685—6. , Wer dem gleichen wird, der weniger Brot haben wird als 

irgend Einer“, d.h. dem ganz Armen. 

694 „wenn Einer dort selig lebt“, für den, der dort selig lebt. 

Glossar.! 

*s’abrever Seite 54 Vers 89; s’abeu- *amenistrer 571. 

vrer 343. amorter ,,ertoten, lahm legen“ S. 51 

*acorer 665. V. 58. 

acoster ,,einreihen“ S.51 V.56. amparle „redegewandt“ S.56 V.163. 

*adaier 213. *amuir S.56 V.154. 

* afruitier S. 50 V. 24. *anicier 437. 

agarder „zusehen, überlegen“ 494. asaisnier (aus asaisonier) „würzen, 

aliuer „anbringen, verwenden“ 346. schmackhaft machen, másten“ 390. 

*alixandrin S. 51 V. 64. *atillier S. 52 V. 30. 

| 1 Wo keine Seitenzahl angegeben ist, findet sich das betreffende Wort 
im Text der Parabel. Ein mit Stern versehenes Wort ist in den Anmerkungen 
besprochen. 
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Pras’ S.55 V.127. 

*bresme S.53 V. 57. 

* @acoigne 410, 420. 

Rici ee. Qut 07, 

*cille S. 52 V. 28. 

*cince S.51 V. 50. 

colir ,,entgleiten 429. 

commanderesse ,,Befehlshaberin, Ge- 

bieterin“ S. 52 V.14. 

*concier.S,52 V.27. 

conquest „Erwerb, Gewinn, Vorteil“ 

221: 

corbellie „ein Korb voll‘ 466, 

* cousteus S.50 V.11. 

*cresme S.53 V.52. 

*crier (creare) 577. 

*crincier 5.51 V.57. 

* descerner S.53 V. 38. 

desnorir „die Nahrung entziehen, ent- 

blôfsen‘ 388, 

* despoise 110, 

despondre ,,auseinandersetzen, dar- 

legen“ 48, 609. 

* devers 96. 

* avoir doute 617. 

€aige „Lebenszeit, Leben“ 46. 

*empaindre 492. 

enceudre ,,einnáhen* S.51 V. 50. 

enfrum „gierig, unersättlich“ S. 56 
V. 165. 

*enne 220. 

*entait 178, 498. 

*entention S.54 V. 85. 

*escons 404. 

eskiele „Leiters 512; 

espincier „putzen‘“ S.51I 'V. 60: 

*s’essorer S.53 V. 47. 

*estamer S, 52. V.16. 

estraier „umherirren‘‘ 216. 

estrille” „Striegel’ 5. 520V..33: 

*estruire S.50 V. 21. 

* faisil S. 53 V. 69. 
*ferme 226. 

*frain 7. 

* geneste S. 52 V, 9. 

*geun S.56 V, 168, 

*gobe S.55 V.126. 

* Ituscier l’aumosne 248. 

*linge 280. 

luisel „Sarg“ 366. 

Jues ‚auf der Stelle, sogleich“ 121. 

*luiserne 5, 53 V.4I. 

us) „Hecht 281, 

maaillier „mit einem Hammer oder 

einer Keule schlagen“ S. 54 V.76. 

male „Felleisen“ S.54 V.104. 

*mescreu 508. 

moleste ,,Beschwerlichkeit, Wider- 

wärtigkeit, Verdrufs“ S.52 V. 2, 

*mulre 9.55 0-112. 

* ore S.53 V. 42. 

outraige ,,Unmäfsigkeit, 

320. 

Uebermut“ 

* passible 93. 

* penne vaire 161. 

*perin 190. 

peuture „Nahrung“ 65, 572. 

*por que 314. 

preu ,,Nutzen, Zins“ 84. 

*procain 22, 26. 

proprement „eigentlich, wirklich‘ 695. 

* quivre S. 54 V. 92, 

*recincier S.51 V. 52. 
*recreu 136. 

*regreter 59. 

rekingnier „keifend anfahren, schmä- 

len** 186. 

*restorer S. 53 V. 39. 

PTOS G1) Va 5 5- 

*geursamer S.52 V.21. 

*taige 47. 
taille ,, Wuchs, Gestalt‘ S. 54 V. 74. 

* wolaige 322. 

wivre „Schlange“ S.54 V. 94. 
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VERMISCEETES: 

I. Aus Handschriften. 

Fragment einer Aliscanshandschrift. 

In einer seit kurzem in der Cambridger Universitatsbibliothek 
befindlichen Sammlung hebräischer Handschriften! fand der mit ihrer 
Durchmusterung beschäftigte Reader in Talmudic, Herr S. Schechter, 

ein einzelnes mit altfranzösischem Text beschriebenes Pergament- 
blatt, auf das er mich aufmerksam machte und das sich als Frag- 
ment einer Aliscanshandschrift herausstellt. Das Blatt, dessen Schrift 

dem dreizehnten Jahrhundert angehört, mifst 8,8 cm >< 15,1 cm und 
enthält, in einer Kolumne, auf der Vorderseite 25, auf der Rück- 

seite 24 Zeilen. Ein paar Buchstaben zu Anfang der 24. und 
37. Zeile sind verblafst und unleserlich geworden. Nach Zeile 39 
hat der Schreiber vermutlich eine Zeile seiner Vorlage übersprungen. 
Die Stelle entspricht vv. 305 ff. der Guessardschen und vv. 330 ff. 
der Rolinschen Ausgabe. Bemerkenswert ist das Fehlen der Kurz- 
zeile am Ende der Laissen. 

12] Parmi fon elme maif n’enpire .i. feftv. G. 305. R. 330. 

Li .v. i ont molt fier eftor rendv: 

Ocif i font .L. mefcrev. 

De ce que chaut gant ne l’ont fecorv? 

5 Que de pazens font tot li champ veftv. 

Molt granf damagef lor i eft auenu, 

Qar tot enfanble font prif ef retenu 

Forf vzuzen, qw’il ont a mort feru 

De .vir. efpieuf el corf parmi le bu. 

10 Maif ne chiet mie, gar ne plaift a ihesu. 

Ainf que il muire lor aura cher vendu. 

Diex, quel damage, fi hardif hom ne fu. G. 316. À. 341. 

n alefchanf ot meruellof huftin. G 3182 R1 342, 

Bertran en mainent pazen et farrafin, Ri 343% 

15 Guichart l’enfant, gerer ef guielin, Gr. 320. Li 344. 345. 

Gautier de termef ont lie d’un fein. G. 322. À. 346. 347. 

1 Ueber diese von Herrn Schechter aus Kairo nach Cambridge gebrachte 
Sammlung siehe seinen Aufsatz in der Times, 3..Aug. 1897, A Hoard of 
Hebrew Manuscripts, 
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Dift uzuzen: bertran, fire colin, R. 348. 

Or vus en mainent pazen et beduin, R. 349. 

Girart le preu ef guichart le mefchin. 

Laf, vi perdra guillaumestot fon lin. R. 350. 

Diex, por coi uif qant ne voif a ma fin! 

Telf .xv. plaief ai el corf fof l’ermin, 

De la menor morroit unf barbarin. 

M..f par l’apoftre que quzerent pelerin, G. 330. 

Puif que ui voi que diev ai a voifin, 

N’en menront mie pazen le palafin, G. 331, 

Si fentiront mon bon brant acerin. 

N’ot point d’efcu forf Pauberc doblentin 

Et fon uert elme quí fu faif a or fin, 

Maif molt li orent debafte li maftin. 

Il reclama le baron faint martin, (7.330. BR. 361. 

Saint nicolai, faint pol e¢ faint domin G. 338 (337. 339). 

Et faint herbert, qué maint oltre lerin, G. 339. 

Et le corf faint beneoit, faint fremiz 

Et faint michiel, gabrzel, feraphin, 

Et le faint angele c’on claime cherubin 

.. le maintiegne uerf la gent apollin (7. 3407140, 302. 

Que dant gurllaume le conte palafin G, 341. 2. 303. 

Le mioldre conte quí ainc beuft de uin. 

ant uzuzen ot dite [’orifon, G. 343. R. 364. 

Lorf fu plz/ fierf que liuparf ne lion. 

L’efpee traite uer[ pazenf a bandon, 

Fiert le neuev al roi matefelon: 

Efcuf ne elmef ne li uaut .i. boton, 

Tot le porfent enfreffi qu'a l’arcon. G. 348. R. 369. 

Apref rocift fon frere falemon Gascon 372: 

Et agolafre ef le fier glorion. G. 351 (350). À. 373. 

Turf ne paienf n’a uerf lui garifon. (fehlt G.). R. 370. 
Tant en ocift n’eft fe meruelle non. (fehlt G.). R. 378. 

E. BRAUNHOLTZ. 

II. Zur Exegese. 

Tandoret? 

Eine Anmerkung, in welcher Herr Paul Meyer des diesen 
Zeilen vorangestellten, auch ihm rätselhaft gebliebenen Namens 
gedenkt (Notice sur un manuscrit d'Orléans contenant d’anciens mi- 
racles de la Vierge en vers français, in den Notices et extraits des 
manuscrits de la Bibl. nationale et d'autres bibliothèques, T. XXXIV, 

2° partie, S. 35, oder S.9 des Sonderabdrucks) bringt mir eine Ver- 
mutung ins Gedächtnis, die ich vor langen Jahren in meinen Vor- 
lesungen geäufsert habe und heute auch älteren Fachgenossen vor- 
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legen will, da Annehmbareres, wie es scheint, bisher zur Aufklärung 

der Sache nicht gefunden ist. 
Es handelt sich um die Stelle, wo die Leys d’amors (III 316) 

von den drei im wesentlichen zusammenfallenden Figuren der 
prozopopera, faniazia und somofhopeya! handeln. Sie sagen zutreffend: 
fan se aquestas figuras, quan! om fenh que una cauza inanimada 0 
muda parla, coma st hom fenhia que la terra parles e que disshes per 
aquesta maniera: ,Veu soy governs e noyrimens D'erbas, de plantas e 
de gens, Per que deg esser mol amada E terra mayres apelada”, 0 
st hom fenhia quel solelhs parles e que disshes per aquesta maniera: 
sFeu fau el mon fructificar Els aybres florir e granar; A tot lo mon 
dont clartat, Per que deg haver principat De terra, de mar e de l’ayre, 
E tug de mi devon far payre‘. D'aquestas figuras usec aquel que fe 
lIsop el Tandoret, quar fenhic que las bestias el aulras cauzas a las 
quals non es donalz parlars parlesso entre lor. E podon se rediare 
a melhafora. 

Gewifs liegt es nahe, in dem Zandoret etwas dem Jsop nächst 
Verwandtes, etwa eine andere Tierfabelsammlung, zu vermuten; 

doch näher vielleicht noch, sich unter Werken anderer Art umzu- 

sehn, die mit der Tierfabel nur die Personifikation des in Wirk- 

lichkeit Unpersönlichen gemein haben. Und da scheint mir denn 
die berühmte Zrloga Theodul in den. Zusammenhang vortrefflich 
zu passen. Ist von den drei darin ins Gespräch tretenden Wesen, 

Pseustis, Alithia und Phronesis das erste zwar schon durch seinen 

Namen (wevorng) als Person ganz anders hingestellt, als wenn es 
etwa wetdoc hiefse, so erscheinen doch die beiden andern unter 
Sachnamen, und selbst das erste mochte bei dem des Griechischen 

wenig kundigen Mittelalter mehr als ‚Lüge‘ denn als ‚Lügner‘ 
gelten; s. z.B. in der Probe aus dem Kommentar der Marburger 

Handschrift bei Beck (Zheoduli Eclogam .. recensuit el prolegoments 
instruxit August. Aemil. Alfr. Beck, Sangerhusiae 1830) S. 20: intro- 
duxit pseustin et alathiam 1. e. falsitatem el veritatem more pastorum . . 
litigantium. Was aber die Namensform Zundoret betrifft, die mit 
Taudoret za vertauschen niemand Bedenken tragen kann, nach- 
dem er einen Blick auf das von Gatien-Arnoult gegebene Fac- 
simile des Anfangs der einzigen Handschrift geworfen hat, aus der 
wir bisher die Leys d’amors kennen, so ist einmal zu bedenken, 
dafs die Wiedergabe des tonlosen lat. eo durch prov. au durchaus 
regelmäfsig ist (vgl. laupart), ferner dafs neben Theodulus und Theo- 
dosius und Theodorius auch Theodorus als Name des Verfassers der 
Ekloge überliefert ist, s. z. B. bei Beck S.6 Anm.a, wo als Schlufs- 

worte des Textes in der Hs. a (14. Jahrh.) angegeben wird explicit 
liber Theodoli sive Theodori, und aus dem Kommentar der Hs. » 
(13. Jahrh.) die Etymologien für die Namen 7heodulus und Theodorus 

1 Dieselbe Form für owueronoıl« nebst mittelalterlicher Etymologie 
des Wortes findet man auch bei Thurot, Notices et extraits de divers manu- 
scrits latins pour servir à l’histoire des doctrines grammaticales au moyen 
age in Not. et extraits etc. T, XXII, 2e partie S. 476. 
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mitgeteilt sind, und eb. S.8 Anm.e. Die Erweiterung durch das 
Deminutivsuffix -e¢ endlich ist aus altfranzösischen Texten für den 
Namen Zheodulus nicht minder erwiesen als für die mancher anderen 
Schulautoren, von denen heute der /sopet jedem der geläufigste 
ist. Im Departement des livres bei Méon 1405 lesen wir: Æ7 mes 
doves (1. Donés) est a Orliens Et mes chacones (|. Chatonès) a Amiens, 
A Chartres mes Theodelès, A Röen mes Aviones. Und in der Ba- 
taille des VII ars (Œuvres de Henri da’ Andeli p. p. Héron) S. 55, 339: 
La portoit dans Théaudeles Une baniere nipartie; Toissue i fu par 
grant mesirie Dans Sextis (= Pseustis) percié son escu Que Alicia ot 
vaincu, Qui painte estoit de l’autre part (s. dazu die Anm. $. 174), 
in welchem Gedichte auch Chatonez, Aviones, Panfilez, Donaet be- 
gegnen. Ja, noch Rabelais 1 14 führt unter den Büchern, aus 
denen Gargantua unterrichtet wird, neben dem Donat, dem Facel, 
dem Alanus auch den Theodolet an. 

Habe ich mit meiner Vermutung das Richtige getroffen, dann 
haben die Zeys d’amors an der in Rede stehenden Stelle statt auf 
ein provenzalisches Werk sich zu beziehn oder auch mit selbst- 
gemachten Beispielen sich zu begnügen, wie sie sonst gern thun, 
sich auf ein den Schulen wohl bekanntes lateinisches Buch be- 
rufen. Das nämliche ist sicher auch II 138 geschehn, wo es von 
der Figura der Jdrevzefat heifst, von ihr habe Gebrauch gemacht 
aquel que fe e versifiec lo libre d’ Alexandre, can tractet de la penchura 
del vas de la molher de Dari; denn sicher ist damit auf des Gautier 

von Chatillon Alexandreis VII 404 ff., nicht auf eine der Dichtungen 
in Volkssprache hingewiesen, da diese sich der Schilderung des 
Grabes enthalten. Leicht könnte auch mit /'/sop eine der latei- 
nischen Versifikationen des Romulus gemeint sein, obgleich be- 
kanntlich es an Spuren, ja an Uberbleibseln provenzalischer Tier- 
fabel nicht ganz fehlt. ADOLF TOBLER. 

III. Zur Wortgeschichte. 

1. Empois. 
Diez hat EW. I v. pegar fr. empeser, empois von pix abgeleitet. 

Dagegen läfst sich Verschiedenes einwenden: Es ist unwahrschein- 
lich, dafs, wie Littré ausführt, empeser (statt empoiser) einer west- 
lichen Mundart angehöre, während empors francisch ware. Die 
sogenannten franco-provenzalischen Mundarten, die bis auf den 
heutigen Tag den Unterschied zwischen den Verben auf -zer und 
-er wahren, sagen im Inf. épèza (in Vionnaz), :rpèz (in Jujurieux, 
s. Philipon, Patois de la Commune de J., S. 71, dazu ınpezo ‚em- 

pois‘); aus altem empeisier wäre aber épèzé, inpèzé geworden. Schliels- 
lich spricht auch die Bedeutung gegen das Diez’sche Etymon: Die 
Stärke ist kein Pech, und es wird kein Pech zur Herstellung der- 
selben verwandt. 
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Das neben empois vorkommende afr. empoise (s. Littré und 
Godefroy) führt auf lat. impensa. Nach dem Wörterbuche von 
Freund bezeichnet impensa das zu irgend einem Zwecke Ver- 
wendete, das Material, die Ingredienz: Es wird z. B. gebraucht 
von dem Material zum Ausbessern der Wasserleitung, von der 
Füllung der Wiirste (man vergleiche bei Du Cange und De Vit- 
Forcellini impensa ,farturae seu condimenti species‘); die Be- 
deutung ‚Mörtel‘ ist Archiv f. lat. Lexic. 4, 421 nachgewiesen. Zm- 
poise bezeichnet demnach das zum ,Steifmachen‘ (der Wäsche, der 
Hüte u. s. w.) aufgewendete Material. 

Auch das Provenzalische kennt nach Mistral empeso f. und 
empes m. Ob das frz. und prov. Masculinum unmittelbar auf ein 
lat. impensum zurückgeht oder Postverbal ist, wird sich kaum 
entscheiden lassen. Gestützt wird diese Deutung noch durch die 
Bemerkung bei Thurot, De la Prononciation française 1, 45, dafs 
das e in empeze denselben Klang habe wie in peze (nach Lanoue 
liegt in beiden das e féminin vor); ebendort werden neben empeser, 
empese auch empoiser, empoise nachgewiesen. Impensa scheint den 
andern romanischen Sprachen zu fehlen und ein spezifisch gallisches 
Wort zu sein; amidon ist im Französischen Fremdwort. 

Godefroy erwähnt ein zweites empoise mit der Bedeutung ‚Pech‘ 
aus einem Dichter (e-dorl/ant): ob dies ein von picem abgeleitetes, 
neben empoise impensa übliches Wort oder freie Bildung des 
Dichters war, lasse ich dahingestellt. Möglicherweise hat in der 
betreffenden Stelle empozse gleichfalls die Bedeutung ‚Stärke‘. 

Körting zweifelt bereits an der Richtigkeit des Diez’schen 
Etymons; unter No. 4131 sagt er, empeser ‚stärken‘ ist wohl impen- 
sare ‚schwer machen‘ (es giebt indessen nur ein impensare ,auf- 

wenden‘), und unter No.6120 findet sich die Bemerkung, dafs 
empeser wohl an peser ‚schwer sein‘ angelehnt sei; empozs, emporse 
bleiben unerwähnt. A. HORNING 

re Fh PAYA We, DCL LE 

Das d- von dupe ist kein prothetisches, sondern ein onomato- 
poetisches; s. Ztschr. XV, 99. H. SCHUCHARDT. 

IV. Zur Grammatik. 

Die afr. 1. singul. auf -o7s in den heutigen Mundarten. 

Meyer-Lübke bemerkt Rom. Gram. II, S. 172, dafs im oberen 
Moselthale in der 1. Pers. singul. Praes. Indic. alle Verba (mit Aus- 
nahme von avotr, être und vouloir) auf betontes -é ausgehen, esté 
(j'achète), /eye (je fais), tng (je tiens), u.s.w. (vergl. dazu meine 
Ostfranzósischen Grenzdialekte S.93 und Hingre, Patois de la Bresse, 
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passim), und dafs für dieses -¢ eine Erklärung noch nicht gefunden 
sei. Auf S. 171 bemerkt Meyer-Lúbke, dafs die im Altfranzósischen 
in Urkunden aus Besancon, Montbéliard und der Haute-Saöne 

ziemlich häufig von Verben auf -er vorkommende I. sing. auf -ozs, 
ordenois, jurois, auch ohne s, confirmot, approvot aus heutigen Mund- 
arten noch nicht nachgewiesen sei. Es läfst sich jetzt der Beweis 
erbringen, dafs wir es in beiden Fällen mit derselben Erscheinung 
zu thun haben. 

Die Existenz jener I. sing. stelle ich auch im nördlichen Teile 
des Schweizer Jura fest: in Tavannes ist der betonte Vokal kurzes, 
offenes a: /säld, mölrd, mädza (je mange), in Delémont dagegen 
-£ emg (j'aime), yevg (lève). Zu bemerken ist jedoch, dafs in der 
Schweiz nur die regelmäfsigen Verba auf -er und, wie es scheint, 
auch diejenigen auf -zr (ich hörte dremá ‚schlafe‘) jenen Ausgang 
zeigen, nicht aber /azre, venir, pouvoir, lire, croire, croître, voir, 

aller, u.s.w. Auch Zimmerli, Die Deutsch-Französische Sprach- 
grenze in der Schweiz, Teil I, Basel 1891, giebt auf Tafel XII aus 
verschiedenen Ortschaften der Nordschweiz pervá, pruvg, pruve , 
pruvé (= lat. probo). Endlich werden in der Revue de Philol. 
française et proveng. 6, 147 aus den Stidvogesen Formen auf -a 
mitgeteilt, meza, und, was für unsere Frage entscheidend ist, auch 
solche auf -0, mezó (je mange), rátró. Sache der Lautlehre ist es, 

den Wandel des afr. -0:(s) zu e zu erklären, während der Wandel 
von of zu a und o im Osten keinerlei Schwierigkeit bietet: Es mag 
hier nur daran erinnert werden, dafs in den Südvogesen auch die 
Vertreter der altfrz. Imperfektendungen -oze, -otes, -oit sehr auf- 
fällige lautliche Verschiedenheiten aufweisen. Die letzten Zweifel 
werden durch die Thatsache gehoben, dafs das Ausbreitungsgebiet 
des afr. -ozs sich ungefähr mit der geographischen Ausbreitung der 
besprochenen Patoisformen deckt. — An Konjunktivformen hörte 
ich in Tavannes und Moutier eine 2. sing. /sa/o, m@dzo (mit be- 
tontem 0), dazu eine 2. plur. Sat, medzi. 

A. HoRNING. 
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Obras de Lope de Vega — publicadas por la Real Academia Espafiola, 
Madrid, Sucesores de Rivadeneyra. — Vol. I, 1890 [Nueva Biografia por 

D.C. A. de la Barrera]. — Vol. II, 1892 [Autos y Coloquios]. — Vol, III, 

1893 [Autos y Coloquios (fin) — Comedias de asunto de la sagrada 

escritura]. | 

La grande opera con questi volumi iniziata dalla Real Academia con 

tanta sapienza d’ intelletto e tanto splendore d’ esecuzione, è ben lungi dal 

suo fine. Una recensione pertanto sarebbe affatto intempestiva se qui si 

volesser dare giudizii sul piano generale, sul valore complessivo delle pre- 

fazioni, e, fino a un certo punto, sul metodo critico della pubblicazione. Non 

sarà inutile invece portare fin d’ ora qualche contributo per quel volume, o 

quei volumi, di Note, Osservazioni e Bibliografia che dovranno di necessità 

completare la ponderosa collezione. Sarebbe bene che molti, e di me più 

valenti, dalle varie parti d’ Europa, facesser altrettanto; e la loro fatica sarebbe 

assai proficua e grata alla Real Academia: la quale invece, a pubblicazione 

compiuta, non saprà che farsi della loro critica retrospettiva. Per vario con- 

corso di circostanze, poco meno delle migliori d’ Europa, la Biblioteca Palatina 

parmense conserva tesori copiosi per l’ antico Teatro spagnuolo; ed io ne 

estraggo intanto qualche nota, qualche appunto, che potrà meglio in successive 

recensioni, precisarsi o ampliarsi. 

Del primo volume, che contiene una copiosa biografia di Lope, del com- 

pianto Barrera, non si può parlare a lungo nè pretendere di dir cose nuove. 

Le notizie raccolte dalle opere di Lope stesso, vuoi con sicurezza vuoi con 

ragionevoli congetture, son, per dir così, complete; le altre che emanano dai 

documenti, qui all’ estero sono insindacabili. Quanto fu aggiunto dagli studi 

posteriori all’ opera del Barrera (che è del 1864) è riassunto dal Menéndez 

(p. 678—697). Il Barrera ha sparso, con metodo quasi rigorosamente crono- 

logico, nella sua opera molte preziose indicazioni bibliografiche. Per quanto 

riguarda la collezione delle Parti di sue commedie, bisognerà nel volume della 

Bibliografica drammatica tener conto delle aggiunte e note ch’ io pubblicai 

nel 1871 (Una collezione di Commedie di Lope d. V. — Livorno, Vigo — 

p.6—11)!, alle quali ora nulla ho da aggiungere. Per la Bibliografia non 

drammatica, credo che, pur riunendo le indicazioni sparse nel volume con 

quelle che il Barrera ci dà in apposito Apéndice bibliográfico (p. 590 — 611), 

rimarrà agli aficionados a Lope un buon manipoletto di spigolature. Intanto 

eccone alcune. A pag. 377, riportando il frontispizio della Circe, nella linea 

1 Alcuna sfuggì anche alla diligenza del prof. Engelbert Günthner nei 
suoi utili Studien zu Lope de Vega. Rottwfil 1895. i 

Zeitschr. f. rom, Phil. XXII. 
I 
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„En casa de la biuda de Alonso Perez. 1624“ ci deve essere una svista del 

Barrera; Alonso Perez de Montalvan, padre del drammaturgo Giovanni, 

sopravvisse al figliolo morto nel 1638! Bastano il Graesse (Zrésor du bibl.) 

o il Brunet (Manuel du libr.) a correggere. Ma |’ esemplare parmense mi 

mette in altri dubbi. È leggermente diversa, da quella che dà il Barrera, la 

divisione delle linee: ,, Za Circe | con otras rimas, | y prosas. | Al | Excmo 

Señor | Don Gaspar de Guzman | Conde de Olibares. | De | Lope de Vega | 

Carpio. | En Madrid, En casa de la viuda de Alonso Martin. | A costa de 

Alonso Perez, Afio de 1624“; e, per di più, tutto questo non è chiuso dentro 

1 incisione ad arco di trionfo, con la firma dello Schorquens, e quindi non ha 

lo scudo dei Guzman nè le iscrizioni nè i simboli così minutamente descritti 

dal Barrera: corre invece intorno ai 4 lati della pagina un fregio, in legno, 

di semplicissimo ornato. L’ esemplare è perfetto e quasi nuovo; sicché non 

resta che un’ ipotesi: che si cominciasse 1 edizione con questo semplice fron- 

tispizio, finché avuto il rame dello Schorquens la si proseguisse con quello, 

tanto più elegante e ricco. La 24 epistola della Circe è al Tosantos e non 

Torantos (p.379 linea 29; I’ errore è però corretto nell’ /ndice). A pag. 149 

dà il Barrera il frontispizio della Ferusalem conquistada; Y esemplare par- 

mense (conservatissimo) finisce con la linea: | Azo de M.DC.IX. e manche- 

rebbe la linea: | A costa de Christoual de Loarte, Librero en Toledo; invece 

(cosa che il Barrera non avverte) nel foglio seguente, dopo la Zasa e la Fe 

de erratas, © è a piè di pagina in tipi più appariscenti questo membretto: 

Tiene esto libro 138. pliegos, J a quatro mrs monta diez y seys reales y 

ocho maravedis. Vedese en | Toledo en casa de Christoual de Loarte librero.“ 

Leggiera trascuranza, forse, del Barrera; che però, in così autorevole conosci- 

tore di stampe Zofiane, dà sempre a dubitare. E forse altra minima svista 

(sebbene il Barrera vi abbia messo un sic! che è quasi un indizio di precisa 

attenzione) è anche nella lettura (pag. 152 linea 10), sempre nella Jerusalem, 

della iscrizione sottoposta all’ elmo di Alfonso VIII; essa, nel mio esemplare, 

è precisamente così: „S. PA. Hie|rosolimit, | lope de uelga capio. d.“ 

Fra le edizioni dell’ importante libro di Lope, l’ Arcadia che il Barrera 

minutamente descrive (pag. 73, 593—96) manca una matritense di cui vidi il 

prezioso e forse unico esemplare alla Marciana di Venezia. Eccone un breve 

cenno: „Arcadia, | Prosas, y | Versos de Lope de | Vega Carpio, Secretario 

del | Marques de Sarria. | Con vna exposicion de | los nombres Historicos, y 

Poeticos. | A Don Pedro Telles Gi|ron, Duque de Osuna, &c. — Stemma: 

Centauro saettante con I’ esergo Salubris sagita a Deo missa — Con licencia. | 

En Madrid. Por Fernando Correa | De Montenegro. Ano 1620. | A costa 

de Alonso Perez, mercader de libros. 8° di mm.145 x 95. Precedono 

8 fogli non numerati che contengono: Licencia, di Martin de Segura, Madrid 

5 ottobre 1620 — Suma de la licencia id. 31 ottobre — Aprovacion di fray 

Pedro de Padilla id. 6 agosto — Fee de erratas — Dedica a D. Pedro Tellez 

— Prologo — Soneto de Anfriso ecc. (come 1’ ediz. del 1605 descritta dal 

Barrera! a pag. 594) — Segue il testo in 250 folii numerati. Indi segue la 

Exposicion de los nombres in pagine 61 non numerate, 

1 Il Barrera ha ivi un errore di stampa; Bernabé de la Serena leggi: 
de la Serna. 
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Per finire con queste minuzie bibliografiche, ho serbato una preziosa 

trouvaille della quale il compianto Barrera sarebbe stato ben lieto. 

Come edizione principe delle Rimas di Lope, Nicolás Antonio, eviden- 

temente ingannato dalla data della Tassa e del Privilegio di stampa, cita 

un’ edizione di Madrid 1602. Ma non isfuggi al diligente Barrera (v. pag. 107— 109) 

che nel testo medesimo delle Rzmas ci sono prove fortissime, indiscutibili, 

che la prima stampa deve essere avvenuta a Siviglia e non puö essere ante- 

riore al 1603. E dopo una lunga e paziente critica, egli concludeva cosi: 

„Ahora bien: si desechando la noticia dada por D. Nicolás Antonio, y con- 

siderando el Privilegio y la Tasa de 1602 como expedidos sólo á prevención, 

conjeturásemos que las Rimas, 14 y 24 parte reunidas, se habian impreso 

en Sevilla á fines de 1503 6 principio de 1604, esta conjetura obviaria todas 

las dificultades y resolvería todas las dudas. Pero no encontramos noticia 

alguna que pueda acreditarla“. Ho avuto la fortuna di ritrovare, nella biblio- 

teca Comunale di Siena [segnata: 39. Q. V.], questa preziosa stampa, ed essa, 

a onore del Barrera, è precisamente di Siviglia e del 1604.1 Passo a descri- 

verla in breve ma coi riguardi che le sono dovuti: 

Formato in 160, di cm, 8><11; consta di XVI fogli di preliminari (com- 

preso il frontispizio) non numerati + 192 fogli numerati con cifra arabica. Al 

fol. 192 verso c’é il sonetto col titolo: Natura paucis contenta, e sotto: 

Fin De Las Rimas. Legatura del tempo in pergam., esemplare ben con- 

servato. 

Frontispizio: „RIMAS | DE LOPE DE VEGA | CARPIO. | A DON 

IUAN DE ARGVIIO.“; nel mezzo grande Stemma in legno: un Centauro 

con arco sul punto di saettare, e intorno: Salubris Sagita A Deo Missa. 

Sotto lo stemma „EN SEVILLA | Por Clemente Hidalgo. 1604.“ Sul 

frontispizio fu scritto a penna, pare del secolo XVII, quest’ indicazione: Col- 

legij Soletani Senen.? 

Fol. H: Suma del Previlegio. Lope de V. C. tiene previlegio para 

poder imprimir estas Rimas que estan en la segunda parte de su Angelica, 

por tiempo de diez años. Su data en Valledolid, a veynte dias del mes de 

Otubre, de mil y seyscientos y dos años. 

Tassa: ... cada pliego ... a tres maravedis ... Antes Francisco Mar- 

tinez Escriuano del Rey ... 30 noviembre de 1602. 

Fol. II verso. Aprovacion: Aprobó estas Rimas ... y las demas que 

van en la primera impression ... El Doctor Viana — Seguono le Erratas, 

1 Essa € pur notata nel Catalogo Senese dell’ Ilari (1844, vol. 1 p. 212), 
ma: quis legit haec? YE del resto 1” Ilari, non sospettando affatto la rarità 
del libro, dà solo 1’ indicazione del titolo e dell’ anno. 

2 Federico Soleti, senese, fu a Roma al servizio del card. Barberini e 
vi tenne nobilissimi uffici fino alla sua morte nel 1645. Lasciò, annesso allo 
Spedale di S. Maria della Scala in Siena, un Seminario Soletano per educare 
e istruire dodici fra i più intelligenti giovinetti esposti. Esso fu soppresso dal 
granduca Pietro Leopoldo con rescritto 15 dicembre 1783, e i suoi libri con 
quelli dello Spedale passarono alla Senense. Debbo questi ragguagli alla 
cortesia dell’ egregio bibliotecario di essa, F. Donati, cui porgo qui le do- 
vute grazie. 

3 Duecento sonetti erano stati editi insieme con la Angelica nel 1602, 
Vedi più oltre il Prologo, e al fol. 104 verso, 

7% 
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Nel fol, III dedica in prosa a Don Juan de Arguijo. Fol. III verso e IV recto 

la dedica allo stesso in versi. Fol. IV verso e V recto: El Prologo: Aqui 

tienes (Letor) dos centurias de Sonetos aunque impressos otra vez en mi 

Angelica; pero van acompañados de las Rimas que entonces no salieron a 

luz, porque excedia el numero alo que permite un libro en otavo folio. ... 

Hallaras tres Eglogas, un Dialogo, dos Epistolas, algunas Estancias, So- 

netos, y Epitafios funebres y dos Romances, que no me puedo persuadir que 

desdigan de la autoridad de las Rimas! ... Recibe mi desseo ... etc. Se- 

guono i componimenti laudativi: fol. V verso (sonetto): De Christoval de Vi- 

rues — Folii VI recto-verso, VII recto: De Antonio Ortiz Melgarejo, Cancion 

— Folii VII verso, VIII recto (sei distici latini): Del maestro Juan de Aguilar 

— Ancora fol. VIII recto (sonetto): De Luys Velez de Santander — Fol. VIII 

verso (id.): De Juan de Piña — Fol. IX recto (id.): De Don Baltasar de 

Luzon y Bobadilla — Fol. IX verso (id.): De Camila Lucinda — Fol, X 

recto — XVI verso: Tabla de los Sonetos, Eglogas, etc. 

Viene poi il testo a fogli numerati. I fogli I—10I contengono 200 so- 

netti, uno per pagina. Al foglio 102 che è quasi un nuovo frontispizio, in un 

bell’ ovale in legno c’ è: Segunda | Parte | De las Rimas. Sotto I’ ovale: 

De Lope De| Vega Carpio. | A Dofia Angela | Vernegali. Il verso 

è bianco. Fol. 103 recto e verso, Lettera dedicatoria a Da, Angela, e nel 

104 recto un sonetto alla stessa. Nel verso, questa nota a grossi caratteri: 

Estas rimas tienen licencia, y privilegio, aunque no se imprimieron con las 

passadas la primera vez, por no hazer tan gran volumen, su data ut supra. 

— Seguono queste nuove rime, e cioè 

fol. 105. Eglogas. Ælbanio; fol. 122: ZE%so; fol. 125: Farmaceutria. 

„ 132. Dialogo. Apolo. 

» 137. Epistola. Alcina a Rugero. 

» 143. Estancia. Descripcion del Abadia. 

» 156. Romances. Creacion del mundo — fol. 163: A Za muerte del 

Rey Filipo Segundo El Prudente. 

„ 172. Epistola. A Gaspar de Barrionuevo. 

» 181—190. Epitafios. 

» IgI e 192. Soneto (sic, sono 4).? 

A questa prima edizione, tenne dietro (come argomenta il Barrera, p. 145) la 

edizione di Toledo del 1605. Indi quella di Lisbona del Crasbeeck pure 

del 1605, la quale dal fol. III alla fine coincide perfettamente con questa di 

Siviglia, che le ha servito di modello® Coincide con queste due 1” edizione di 

1 Il seguito, assai importante per la storia del Romance è riferito dal 
Mila nella sua Poesía heróico-popular. 1874. p. 9—IO. 

2 Li noto qui perchè nelle descrizioni del Barrera c’ è qualche parola 
che può parere incerta. Sono: fol. 19g1 recto di Antonio Ortiz Melgarejo a 
Lope, e IgIverso la risposta di Lope; al fol. 192 recto sonetto di Lope che co- 
mincia: Podra ser que mirando en los cabellos, e al 192 verso il sonetto con 
la gia citata epigrafe: Vatura paucis contenta, — E da notare che per errore 
di stampa (non corretto nelle Zrratas) il foglio 191 tanto nella Tabla (fol. XVI) 
quanto nel Testo porta la cifra 173. 

3 E certo una svista del Barrera (o degli stampatori?) il dire a pag. 599, 
col. 22 linea penultima: Seis disticos latinos del Mro. Fuan de Piña. Man- 
cano certamente due linee: Seis disticos latinos del Mro. [Juan de Aguilar. 
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Huesca, Bluson 1623.! Invece l’ edizione suddetta di Toledo portava forse 

nel fol. V verso invece del sonetto del Virues, uno di Baltasar Elisio de Medi- 

nilla; seppure questa non è innovazione della edizione di Madrid 1613. Per 

queste edizioni, v. Barrera (p. 599— 601), il quale ne dà una minuta e dili- 

gente descrizione. 

Col volume II incomincia l’ opera diretta e attiva del Prof. Menéndez y 

Pelayo, il quale (per usar parole altrui)? gegenwärtig mit Recht als der 

gründlichste Kenner des Dichters (Lope) in seinem Vaterlande gilt. E non 

solo del teatro di Lope, ma di quanto nelle letterature straniere ha attinenza 

coll’ argomento, egli nelle interessanii Observaciones preliminares che pre- 

cedono ogni tomo dimostra conoscenza larga e profonda; sicché non sai se 

più ammirare o i tesori di tanta erudizione o la meravigliosa attività che per- 

mette a un solo uomo, già impegnato in tanti officii, di condurre innanzi così 

colossale intrapresa. Io spero che il dotto professore di Madrid, che mi onora 

di sua amicizia, non vedrà nelle linee che seguono se non il desiderio di con- 

tribuire, per pochissimo, a quel monumento che egli eleva da solo e con 

tanto splendore alla memoria della Fenice degli ingegni. 

E dapprima, alcuni modesti desiderii che potrebbero esser subito appagati 

nei volumi che seguiranno. All’ estero, tranne che a Londra, non c’ è modo 

di accertarsi della auto- o non auto-grafia di molti mss. di commedie /opiane.8 

Il lusso con cui è edita questa Collezione permetterebbe di certo, come fu 

riprodotto il magnifico ritratto di Lope del Tristan, di riprodurre alcuni brani 

autografi opportunamente scelti fra i suoi più antichi, di mezzo, e più recenti; 

e sarebbe un vero servigio per Lope e pei suoi studiosi. Di più, essendo 

questi tomi voluminosi e poco maneggevoli, gioverebbe nei singoli /ndici finali 

porre non soltanto la cifra arabica della pagina a cui comincia il testo, ma 

anche la cifra romana della pagina a cui si trova la relativa Osservazione 

preliminare. E infine ignoro perché il Menendez non ha seguito la pratica 

di tutti i recenti editori (Michaelis, Morel-Fatio, Foerster, Restori, Rennert, 

etc.) di commedie spagnuole, di porre di 5 in 5, o di IO in 10 la numera- 

zione dei versi. Questa mancanza è oltremodo penosa, e il Menendez stesso 

se ne lamenterà quando, nella parte bibliografica, dovrà fare frequenti richiami 

ai testi impressi. 

I metodi critici della edizione, per opera di sua natura immensa, esposti 

dall’ editore (II p.xv— xx) ci sembrano troppo ragionevoli per dar luogo a 

discussione; altro è pubblicare una commedia, altro 1’ intero teatro di Lope. 

Soneto de Don Luis Velez de Santander. Idem de Don] Juan de Piña. 
Idem, etc. 

1 Sembra dal Barrera (p.601 col.12) che invece di 4 abbia soltanto 
2 sonetti in fine, e sieno mancanti quello di Melgarejo e la risposta di Lope; 
non so se ciò sia esatto. Le ediz. 1613 e 1623 hanno di più I’: Arte nuevo 
de hacer Comedias. 

2 Giinthner, op. cit. p. 40. 
3 La edizione fotozincografica del Bastardo Mudarra (Barrera, NB. 187) 

è assolutamente irreperibile. [Molto tempo dopo scritte queste parole ho visto 
quest’ edizione per cortesia del prof. Rennert di Filadelfia, e un altro breve 
fac-simile, però della stessa commedia, inviatomi dal prof. Teza da Padova, 

A entrambi grazie cordiali. ] 
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Qualche rara volta essi perd non furono applicati con rigore uguale in tutte 

le commedie; di alcune varianti o aggiunte poteva farsi nota a pié di pagina 

se non nel testo. Io mi propongo ora di seguirlo passo passo, notando per le 

varie produzioni, quel che offrono i materiali, quasi tutti inediti, della Palatina. 

Il vol. II contiene dapprima, con le Joas e i prologhi, i quattro Autos 

che Lope stesso pubblicó nel Peregrino (1604). Ben fece il Menéndez a tener 

conto anche delle reputate edizioni del Sancha (Obras sueltas de L. de V. 

1776) e del Pedroso (4utos sacramles 1865); dalle antiche edizioni anteriori 

qualcosa poteva prendersi. Ho sott’ occhio |’ edizione di Madrid, Francisco 

Martinez Abad 1733 (assai ben descritta dal Barrera, NB. 602). Nell’ auto: 

El viaje del alma a pag. 8. 1. 431 leggo Eguinocial e non esquinoccial, ove 

la s è certamente errore di stampa; e alla stessa pagina invece di Bersadé 

dice l’ editore (na. 1): Bethsabe se lee en todas las ediciones antiguas, pero 

es error notorio; Y ediz, 1733 ha invece correttamente Bersadè. A pag. 15.2. 14 

dice: la regocijada Ciudad (Valencia) e doveva dire (Barcelona); il Menendez 

stesso (p. XXV) aveva corretto già quest’ errore del Pedroso. Nell’ auto: Bodas 

entre el Alma y el Amor divino, p.23 nota I, l'editore osserva che mancano 

a una quintilla due versi; nell’ edizione 1733 essa è intera: 

Qué letrados ha engañado? 

Qué Molinos de Papel, 

Ha inventado, i ocupado? 

Que Poetas su laurel 

Falso Dios idolatrado.; 

i due versi aggiunti (2 e 3), forse di fantasia dell’ editore, potevano andare 

in nota. 

Nell’ auto del Hijo pródigo, V italiano del Zanni (Fuego) è davvero 

molto strapazzato, ma il senso pertutto chiaro. Solo a p. 61. I. 49 è da leggere: 

Si, pregunta di malicia! 

Mi piglio gran pesadumbre 

Si quel che sono sapra! 

A Galilea mi aplica, 

O a la forca, dove dica: 

Credo, oimé, credo! cra! cra! 

ove sono (qui sempre sonno) e forca (qui forma) son buone varianti dell’ ed. 

1733. E con la stessa edizione leggerei a p. 63. 2. 48. Pofar (non Pófar) 

che è l’ esclamazione Péffare; e a p.64. 1. 39. è da accettare: Z un a mi, 

caro patron! Anche a p. 66.1. 4. in ogni edizione c' è poltron ma il senso, 

credo, vorrebbe patron? L” argomento dell’ auto, trattato e prima e dopo di 

Lope, è discorso assai bene dal Menendez (p. XLI—xXLVI); il quale oltre l’ auto 

del Valdivielso (edito 1622) poteva accennare quello del Vidal y Salvador, 

posteriore d’ una cinquantina d’ anni, pur citato dal Barrera. Di una com- 

media del Hijo prodigo il Menendez ricorda un ms. della Nazionale di Madrid, 

1 Indicherò così la pagina 8 colonna 12 linea 43; e conto tutte le linee 
non i soli versi. 

2 Anche a p. 64. 2. 12. è inutile correggere magnando (forma dialettale) 
in mangiando. Cfr. 66. 1. 33. 
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ma nulla ne dice perché essa ninguna relacion tiene con su auto (de Lope). 

Cid è vero; ma trattandosi di documenti rarissimi, di cui chissá quando 

verrà altra occasione d’ occuparsi, mi si permetta di dirne io due parole. 

Essa è di due autori, i due primi atti di un anonimo, il terzo del Moreto; 

ed è, come dissi altrove, la sola opera del Moreto rimasta inedita; ciò scusi 

la digressione.! La commedia non ha nulla della fattura degli Autos benché 

il soggetto sia lo stesso della parabola biblica; nessun personaggio allegorico, 

però i nomi sono abbastanza significativi, come può vedersi dal seguente 

rapidissimo sunto: 

1° atto — Liberto (da libertà), avuto il suo, se ne va con Capricho suo 

servo, Invano il vecchio padre Prudencio, il fratello Zidio (lidiar, litigioso?) 

e la cugina Celia (gelos) che è innamoratissima di lui, voglion trattenerlo. 

Parte; Celia si traveste da uomo e lo segue sconosciuta fino a Roma, ove 

Liberio s’ innamora della dama Sirena, 

2° — In Roma Liberio spende pazzamente con Sirena, che per criada 

ha Desidia e per dame altre con nomi appropriati. Invano la sconosciuta 

Celia 1 ammonisce; per estremo rimedio essa gli si rivela; ma egli non si 

commuove e la scaccia. Celia torna in patria. Liberio e Capricho in poco 

tempo si riducono in miseria, e Sirena e le degne sue amiche li deridono e 

li abbandonano crudelmente. 

30 — In mezzo ai boschi paterni, ch’ ei non riconosce, è Liberio, stracciato 

e senza forze. Capricho ruba un mezzo pane a un villano, ma ciò non basta 

a riconfortarli, e son ridotti a rosicchiare le ghiande. Intanto s’ ode musica 

e canti nuziali di contadini e pastori; è quello il giorno messo come termine da 

Celia ad accettar la mano di Lidio; stan per celebrarsi le nozze, a Celia però 

mal gradite. I due accattoni Liberio e Capricho, che erano fuggiti al romore, 

son sorpresi da alcuni contadini in una vigna a rubar un poco d’ uva, e tem- 

pestati di colpi. Liberio insanguinato viene a cader svenuto ai piedi di Celia. 

Riconoscimento, e gioia generale: perché anche Lidio si persuade a cedere al 

prodigo ravveduto la mano di Celia, e van dentro tutti lieti, compreso 1 affa- 

mato Capricho. 

Dopo due colloguz inediti, vengono 1 auto Obras son amores (che non 

ha nulla a che fare con la commedia di Lope dello stesso titolo) e 1” auto 

del Pastor ingrato che col titolo Ni#0 pastor è il decimo nelle Fiestas del 

S. Sacramento edite per cura dell’ Ortiz y Villena nel 1644. Anche seguendosi 

il buon ms. della Nacional anziché il testo stampato, poteva quest’ auto man- 

tenere il suo posto nella riproduzione del libro anzidetto, tanto pit che le 

varianti della stampa sono tutte diligentemeute notate. 

Di queste Fiestas del 1644 c’ è a Parma un ms. della fine del secolo XVII 

(parmense 183) ma esso é una copia del libro dell’ Ortiz e perció non ha 

alcun valore per noi; però di alcuno dei dodici suoi autos vi sono altri esem- 

1 Il nome del Moreto non è nel ms. di Madrid; ivi si dice soltanto: 
De tres ingenios. Ma ]’ antico ms. parmense merita maggior fede per varie 
circostanze che si ricaveranno dal cenno che già ne feci (Collezione de Di- 
ferentes Autores, in Studj di Filologia romanza, VI, 1893). Mentre ivi ero 
incerto, posso ora assicurare che la commedia dei due mss. è la stessa; e ciò 
per cortese notizia del D. Manuel Tamayo y Baus, della Biblioteca di Madrid, 
che qui ringrazio, 
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plari. Del terzo auto Acreedores del hombre il Menendez non ricordö un 

ms. contemporaneo di Lope che segnalai in LVC. p.171 ed egli, che alle 

volte nota anche le varianti delle sueltas, doveva chiedermene la collazione. 

Rivedendolo ora con più attenzione che nel 1891, invece che 1” accenno un 

po’ vago: della Ja meta del sec. XVII posso dire che il ms. finisce con una 

preziosa data: nis laus deo | Jesus Maria Foseph 1620, preziosa anche quando 

si riferisca, com’ è probabile, non alla composizione ma alla data della copia. 

Questa € di un carattere assai corrente (somiglia alla scrittura di Martinez de 

Mora,?) ma tirata giù in gran fretta, come dimostrano le lacune® e le frequenti 

sviste di penna.4 Ma I’ originale da cui questa copia deriva era migliore di 

quello di cui si giovò |’ Ortiz y Villena, perché delle varianti molte sono 
x 

assai buone. V’ è poi una serie intera che mi pare, non di varianti, ma di 

proprie e necessarie correzioni. Per esempio (p. 205. I. 56): 

1 Indicherò così il citato mio studio su Zope de Vega Carpio, e con 
DA. quello sui Diferentes Autores. 

2 Cfr. LVC. p. 21, 22, 25 ecc. Menendez I, xv. 
3 Tra le note e il testo, la collazione del ms. parmense & qui data completa. 

Ecco le lacune: pag. 203.2. 1: manca Hoy — p. 205. 2.40: manca voces — 
48—49: due vv. mancanti — p.207, 1.2: manca hoy — 13: manca Vanse y 
— 39: manca con una carta — 2.12: Acuden acree. — 29: Dando tinta — 
p. 208. I. 29: manca OA — 2. 48: manca sois — id. i due ultimi versi e 
p. 209. I. I mancano — p. 209. I. 19: manca sal libre — 55: manca De amor 
— 2.20: manca il v. De que tiene ... — p.210.2.7: mancano 8 versi Zn 
descuido ... buen fiador — 38: manca de — p.211.2. 36: mancan due versi 
Este es .... ingrato — p.212.2,13: manca Il’ indicazione Como que se van 
— SI: manca en — p.213.1.17: manca estdis — 2.23: mancano le linee 
24—37: De un ingrato ...... St señor — p. 214. 1.14: manca tuyo. 

4 Pure sviste, e non vere varianti, paionmi le seguenti: p.204.1.1: lo 
que — 9: Pida pues — 23: Ya le yo — 2.15: debia — 30: bienes tienes 
dados — p. 205. I. 3: pagar la criatura — 15: muerte en vida — 2.35: O 
desconoceis a Dios — 52: por el suelo — p.206.1.11: Ques la vida — 
19: Que le comiera exceso — 35: .... lo creo! Demonio: Despues que 
trata conmigo, Misericordia. ecc. — 2.19: tambien perdisteis — 26: Eso 
serà — p. 208. I. 35: valor — 47: Assi pues no hable el necio. El temor — 
id, ultima: deudos — p. 209. 2. 27: calle — 37: glorioso soy — p. 210, 2. 26: 
Como tal es el — 29: Por el crédito consiste. En un ynterior — p.211. 1.23: 
Descuido, el Amor — 2.5: el quien — 15: obligado — 31: Es visoño — 
p. 212, 1.51: Dios nos ve — p.213.1.7: el hombre — 18: Id contento — 
2.15: Enprendese la — 47: Mirarades lo primero — p.214.2.20: Que me 
dexan — 32: turbata |’ assonanza: .. tanta pena. Si hasta los elementos. 
El sol. ecc. e manca il v. Zn los ejes ecc. — id. ultima: Paga Dios — 
p- 215. 1. 38: cresce un verso: ... triunfo. Y su gloria verdadera. 

5 Eccole tutte: p. 203. 1.8: A mi en la prision? — 10: Que no hay 
guardar ni aun respeto (ni aun fu aggiunto dal Rojas) — 13: aguardar — 
15: Por todo — 2.16: y pagaré — 22: Mentis, que no puede ser — 
p. 204.2.3: Aunque para — 13: es pasado — 26: os advenid — 43: Con 
que div. — 47: Mas de quien es como Dios — 52: Y de mis bienes dest. — 
54: Y en una carcel me cierran — p. 205. 1. 19; la culpa mia (e senza inter- 
rogativo) — 51: Tierra, tu me has engendrado — 2.9: quien te esp. — 
11: manca OA — 25: que escuchais? — 26: Descubrese un trono tirando 
una cortina ecc. — 43: il v. Que mejor ecc. lo dice la Fusticia — p.206. 1. 9: 
Es tem. —+22: Le han — 23: Ni con — 30: Descuéntese mi trabajo — 
31: terreno — 2.35: Al tirano de la tierra — 46: Esto permites Justicia ? 
— 49: debe el hombre — 54: Cerrad — p.207.1.33: Ay que no (e senza 
interrogativo) — 2.5: 0 gran — 22: Que aunque vos lo sabeis todo Pero 
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Dios me dió por alimento 

Tus mares y tus montañas; 

dove il testo del M. tus montes y tus montañas è una tautologia. A p. 205. 2. 5: 

il M. non osservò che manca alla guintilla il primo verso: Antes todos te 

servían, Ya todos .. ecc. Io accetterei anche a p.205.2.21: has de ir; 

p.206. 1.1: sus deleytes; p.206.1.7: y mal gelo, e ib. 46: 

Sin ti no; pero si el hombre 

Se fia tanto en tu pecho ecc. 

e a p.206.2.8: De tu justicia esconderlos; p.207.2. 31: Remedio y luz por 

mi maldad perdida; p.209. 1. 15: contenta; e ivi 39: dí (il M. non vide che 

doy guastava la rima); p.210. 1.1: al M. è sfuggito che manca un verso alla 

guintilla : 
here principal deudor, 

Aunque vos no la deveis, 

A padecerlo; y serets ... 

Demonio 

Hase visto tanto amor! 

Justicia 

desde aqui ecc. : 

e cosi a p.210,2.37: Y soy descuido en que he dado; e ivi 46: il verso 

Seré ejemplo .. lo dice la Vanidad. A p.212.2. ultima: Hay ingratitud 

mayor? A p.214.1.29: Ya sin de que tu me adviertas — Desde que vi 

padecer. E a p.215.2.49: 

tambien — 26: Lea el papel — 32: escribo a que — 34: el seguir — 
p. 208. 1.6: quieres — 13: grande siempre — 20: Llama pues — 24: Que 
de preso tenga él — 2.15: tu por bien — 17: ti st en ocasion Dios hiziese 
— 20: dopo supremo indica: A'brase luego — 35: le ha — 41: Soy su hijo 
— 53: No la immensidad, la alteza — p.209.1.46: haré — 2,1: Suben 
los dos por una ynbencion al tribunal donde la Fustizia hace G escriva y el 
principe que firma y lee el Demonio — 48: Dios firma? — 54: Ya os estoy 
p. 210. I. 30: Cierrase la apariencia — 35: manca il v. Cielo ¿injusto ... 
e c’& invece: Recibeme lago Averno! — 47: sol se as. — 2.4: eras — 
18: se me da — 20: y bevo — 23: en su oficio — p.211.1.4: unas telas 
famosas ... las he .... vistosas — 14: rayos — 41: servidas ... recibidas 
— 61: Que puede hacer? ya — 2.18: Hay mas en que ya me — 51: questo 
v. (El plazo ecc.) lo dice Agradecimiento — p. 212. 1.4: Pero vos sois (senza 
interrogativo) — 34: hablar se atreve — 2.19: Señor, me llevan — 56: Vanse 
los dos — p.213.1. 14: manca el — 24: hicistes fin ha sido. Y fin... (e 
prima: ZZ ques fin, poi cancellato) — 32: non c’ è il verso: Y no sirve de 
de nada el oponeros; prima c’ era: Al mundo les forgoso al fin prenderos, 
poi fu cancellato e messo in margine: Y asi ha de ser forgoso el ofenderos 
53: Que ya se ve mi amor — 2.3: vendido — 5: ejecución notables daños 
— 6: la deuda — 10: Que quiero ya pagar — p. 214.1.2: me ha — 34: La 
carcel, Cuydado, es esta — 38: llegarte — 2.9: i versi: Y basta que tu .... 
(descanso tengas) ... fino a: ya vienen por mi, son messi dopo il verso: A 
despedirme de ti — 22: verdad eterna — p.215. 1.6: manca ya — 17: la 
Iglesia — 25: haran — 39: tunicela encarnada y dos angeles que le traen 
una cruz — 52: ... Principe en la peña con los dos Angeles y tomando la 
cruz en las manos se sube al trono — 2.38: Yo conozco la escritura — 
39: la muestra — 
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Ah quien de esa boca oyera 

(Pues no fué menos que Dimas): 

Hoy ECC. 

Se non tutte accettabili, certo queste varianti meritano d’ esser discusse. Fu 

gia osservato (LVC.17) che questo ms. parmense ha segni di mano del Rojas. 

Il quale (come il Martinez de Mora) ha tanti meriti per gli studiosi di Lope, 

che sarebbe tempo che il Menendez, unico che possa farlo, ce ne dia alla 

prima occasione qualche notizia succosa e attendibile. Il Barrera, per questi 

due, ha una dimenticanza e una confusione strana. 

Nella Fiesta cuarta segue alla /oa un grazioso Intermezzo Zi Robo de 

Elena. Un praticante, Paez, finge di rappresentare una commedia per rapire 

al suo principale, il vecchietto Dottor Orégano, la figliola e qualche sacchetto 

di dobloni: 

Oviedo: Y qué comedia hacéis? 

Paez: Pienso que es buena. 

Oviedo: Como? 

Paes: El Robo de Elena 

Oviedo: A propósito ha sido! .... Quién la compuso? 

Paez: De un poeta nuevo 

Es el primero huevo. 

Qui ci potrebbe essere qualche allusione; la scena che poi si rappresenta 

(p. 224. I. 49 —225. 2. 18) è tutta nello stile così caratteristico. delle commedie 

burlesche; e precisamente deve esser stata edita suelta una: comedia burlesca 

del Robo de Elena, (Barrera, Catálogo p.578) che il M. poteva ricordare e 

confrontare. Oltre il ¿azle col titolo Robo de Elena citato dal Menéndez 

(p. LIX) e la nota commedia del Monroy, c’ è un Extremes che credo sullo 

stesso argomento, edito 1646 (Barr. Catál, p. 617), col titolo Destruccion de 

Troya. Questi due titoli Robo de Elena y Destruccion de Troya furon spesso 

uniti, come in quell’ auto sacramental di cui citai un ms. dei primi anni del 

secolo XVII (DA. n°. 558). Il Barrera (Caz. 343) lo dice del Rojas Zorrilla, 

ma nell’ Indice (p. 599) mette un punto interrogativo. E infatti ripugna cre- 

dere che sia di così distinto poeta un così strambo pasticcio allegorico, greco- 

cattolico come quest’ auto del Robo de Elena, a dar idea del quale basterà 

riferire i personaggi: Paris que es el Demonio, Troylo = el Cuerpo, Etor 

= el Mundo, Aquiles = S. fuan Baptista, e infine tre bei colmi: Sinón que 

es el Amor diuino, Elena = el Alma, e Menalao que es Christo! 

L’ auto della Mesta novena è la Vuelta de Egipto, cioè il ritorno di 

Giuseppe con Maria e Gesù bambino dall’ Egitto a Nazareth, dopo morto 

Erode. Utili indicazioni sull’ argomento dà il M. a pag. LXVII e LXIX.! 

Aggiungerò che c’è un altro auto, certo posteriore a Lope, che svolge 

ampiamente lo stesso argomento e può aver avuto lo stesso titolo, come si 

ricava dagli ultimi versi: 

Tirso: A mi el Autor me ha encargado 

diga al Auditorio nuestro 

que a la Ida y Buelta de Egypto 

1 Per errore di stampa LIX. 
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pone fin, no a los deseos 

y voluntad de serviros, ecc. 

E intitolato: Mejor Rey de los Reyes e sebbene si dica Auto al Nacimiento 

è una vera e propria commedia in tre giornafe, e di una trivialita incon- 

cepibile in cose sacre (vedi DA. n°. 777). Sullo stesso argomento della Vuelta 

de Egipto e anzi con lo stesso titolo, io segnalai un altro auto (DA. n°. 723) 

che il M. non ricordö e che & molto importante per la storia di questo auto 

di Lope, giacché gli & certo anteriore e gli ha servito di modello in modo 

cosi stretto che fa davvero meraviglia, non essendo Lope solito ai plagi. 

Tl ms. & dei primissimi anni del sec. XVII o forse meglio della fine del pre- 

cedente. Nel sunto che segue metto tra parentesi le scene parallele dell’ auto 

di Lope: 

[Scena nella bottega di Giuseppe. Gli Angeli preparano, per ordine 

del bambino Gesü, gli stromenti di lavoro. Entra Maria; si rallegra che il 

bimbo & alzato; Gest va a prendere il lavoro di Maria. Entra intanto 

Giuseppe.!] Scena in bottega di Giuseppe; egli e Fineo parlano di lavori 

da falegname. Entra Maria; Giuseppe chiede ov’ é il bimbo: Maria alza un 

velo e lo si vede dormiente sopra un legno a forma di croce: 

Maria:? Veis aqui el arbol, hermoso 

niño, a cuya sonbra santa 

me siento, duermo y reposo: 

cuyo fruto a mi garganta 

es por estremo sabroso. 

Es, doncellas de Sion, 

rojo y blanco mi querido, 

uno entre mil escojido; 

palmas sus cabellos son, 

su cabega oro brunido. 

Son sus ojos de pálomas: 

sus mejillas son de aromas; 

torneados y distintos 

sus dedos, de oro y jacıntos 

llenos, si sus manos tomas. 

Su labio es lirio oloroso 

que destillase de giros, 

mira ques licor Pregioso! 

1 Giuseppe saluta Maria con 5 belle strofe, di cui la prima (Virgen del 
sol vestida, Coronada de estrellas .. ecc.) € una parafrasi del Petrarca: Ver- 
gine bella che di sol vestita ecc. 

2 È una traduzione, più che parafrasi. Cfr. Cant. Canticorum, II, 3: Sicut 
malus inter ligna ... dilectus meus inter filios. Sub umbra illius ... sedi, 
et fructus ejus dulcis gutturt meo. — V,10: Dilectus meus candidus et 
rubicundus, electus ex millibus. 11: Comae ejus sicut elatae palmarum: 

caput ejus aurum optimum — 12: Oculi ejus sicut columbae .. 13: Genae 
illius sicut areolae aromatum ... 14: manus illius tornatiles aureae, plenae 
hyacinthis — 13: Labia ejus lilia distillantia myrrham primam .. 14: venter 
ejus eburneus, distinctus saphiris — 15: Crura illius columnae marmoreae, 
quae fundatae sunt super bases aureas ... 16: totus desiderabilis. — Si cfr. 
anche versi quasi uguali e quel che ne dice il M. nel vol, III p.x. 
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De marfil y de safiros 

es echo su vientre hermoso. 

Son dos colunas, fundadas 

sobre dos basas doradas, 

sus plernas de un marmol raro; 

todo amable, hermoso y claro! 

Joseph: Hasta el cielo hablando agradas! 

[Giuseppe lavora al banco: Maria a una camicia da cucire, Gesù raccoglie in 

un cestino le scheggie; intanto per passatempo Gesù favella della Essenza 

divina.] Il bambino va a prendere il lavoro di Maria (anche qui una camicia) 

e mentre Giuseppe lavora al banco, ed egli raccoglie le scheggie, parlano per 

passatempo della Verginità: 

Sale Jesus con la almoadilla de nuestra señora y el cepello y la gesta 

de las astillas: 

Maria: 

Jos. 

Ma. 

Je 

Ma, 

Ma. 

Jos. 

Josef 

que os maravilla? 

Pues, tan cargado? 

Mi madre 

traygo aqui la almoadilla, 

este cepillo a mi padre, 

y para mi la gestilla. 

El trabaje coged vos, 

yo cogeré como suelo 

las astillejas del suelo 

Hareis estrellas, mi dios, 

las rayas, y el suelo gielo.! 

Que camisa os è de dar? 

Hazedla, madre, de suerte 

que no se pueda rasgar, 

que con soberbia arto fuerte 

se que me lan de quitar, 

Que degis? 

Aguardo aqui 
las astillas. 

Que haremos, 

Fosef, trabajando asì? 

De virginidad hablemos. 

(Diga el nifio mirando a la virgen): 

Jos. 

Virgen, que mayor que en ti 

esala, limpia agucena? 

de seis ojas conparada, 

de granos de oro lena; 

la primera es ser templada 

tanto la tenplanga ordena 

que por eso lo troco, (?) 

El trabajo es la segunda, 

1 Cfr: p, 368. 1. 8—15. 
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ecequiel lo moströ 

que en la hartura y ocio funda 

lo que a sodoma abrasó. 

Umildad es la tercera, 

no soberbia, que por el 

no siendo a su dios fiel 

gogaba desta manera 

los moabitas ysmael, 

La cuerta (sic) es guarda divina 

de la vista y el oyr; 

ejemplo es yquen ydigna! 

La quinta es saber regir 

la lengua que al alma ynclina. 

La sesta, huir la ocasion: 

bien se ve en Tamar y aman. 

Los granos de oro seran 

los deseos que a dios dan 

el alma y el coragon, 

Ma, Bien lo abeis, Fosef, conpuesto. 

Jos. Todas seis ojas, Maria, 

tiene vuestro pecho onesto. 

Je Quien como vos, madre mia, 

en quien tanto amor e puesto? 

[Entrano donne gitanas; dialogo; escono. Giuseppe s’ addormenta e un 

Angelo gli ordina di tornare in Palestina. Scena in Gerusalemme tra re 

Archelao, Sereno e soldati. Si torna in Egitto: i gitani s’ accomiatano dalla 

famigliola di Giuseppe, e una predice la buonaventura a Gesù. Altra scena 

tra Archelao e Sereno. Ancora al Nilo; in presenza di Gesü gli idoli egi- 

ziani rovinano, e il Demonio esce a dir pochi versi. Arrivo in Galilea,] 

Tutto più semplice; entrano le gitane, e una di esse, Meroe, prende la 

manina di Gesù: 

Mostrad la mano, os dire 

la buena ventura. A fè 

questa raya de la vida 

es bien corta y perseguida! 

Dios os la prospere y dè. 

Tendreis muchos enemigos 

gue os an de matar y ager 

en vos notables castigos. 

A fe que os a de vender 

uno de vuestros amigos! 

A los años treynta y tres 

tendreis, niño, una prision 

por gran traycion y interes, 

1 Leggi: Syguem y Dina, per le cui storie v. Migne, Dictionnaire de 
la Bible, 
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Todas estas rayas son 

cruges de la cruz despues. 

Pero aquesta no entendida 

muestra despues una vida 

| perdurable y senpiterna. 

Arsino: Su madre esta un poco tierna 

JE No llorets, madre querida! 

Uscite le gitane, Giuseppe s’ addormenta e un Angelo gli dice che Erode é 

morto e regna Archelao e gli ordina di tornare in patria. Muta la scena e 

siamo all’ arrivo in Galilea, 

D’ ora innanzi il parallelismo non è più turbato. Compare San Gio- 

vanni, niño vestido de pieles, e presente la venuta di Gesù suo cugino e ne 

parla ai pastori. Lope si contenta a ciò; nel parmense invece avviene l’ in- 

contro e un affettuoso dialogo tra i due benedetti bambini. Intanto i pastori 

si affollano festosi intorno ai nuovi arrivati, ed essendovi tra essi alcuni 

parenti di Giuseppe e Maria, offrono loro ospitalità e riposo: 

Parientes: Ellos vendran bien cansados; 

en nuestra casa podran 

descansar bien regalados. 

Juan: Adios Fesus. 

de Adios Fuan. 

Juan: Adios mis tios amados 

Ma, Adios, sobrino bendito. 

Pastores: Celebrad cantad pastores 

a Jesus dios ynfinito, 

dando, con darle mil flores, 

fin a la Vuelta de Egito. 

Che ha dunque fatto Lope? Egli ha preso intera, fino ai piü minuti 

particolari, la tela del vecchio auto e vi ha aggiunto la scena 12 con gli 

Angeli,! le 2 scene nella reggia di Archelao, e la caduta degli idoli egiziani 

. con comparsa del Demonio. Queste quattro scene rendono di certo più spet- 

tacoloso l’ auto ma non giovano punto alla verità dramatica; si vede subito 

che sono appiccicate e che interrompono goffamente 1” unità dell’ azione, la 

quale è tutta un soave idillio pastorale e domestico. Una sola scena ha tolto, 

l’ incontro dei due santi fanciulli Gesù e Giovanni Battista, e anche qui fu mal 

inspirato: la scena, con le grazie dei due bimbi e con le oscure allusioni al tre- 

mendo destino che entrambi li aspetta, eccita insieme soavità ed angoscia, e fa 

ad ogni modo una potente impressione. Scendendo ai particolari, li ha spesso 

peggiorati; si paragoni la semplice descrizione del giglio verginale (scelsi 

apposta questi passi) con la teologia gonfia e astrusa che Gesù recita per diver- 

tire i genitori! (p. 368. 1. 36); anche fra le due predizioni delle gitane (p. 371. 2. 18) 

preferisco quella del ms. parmense, tanto più semplice e più affettuosa. Sicché 

davvero io sarei tentato di chiedermi: quale dei due autos sarà il vero di Lope 

de Vega? Ma il dubbio non è possibile; oltre la testimonianza dell’ Ortiz y 

Villena, abbiamo quella autorevolissima di F. de Roxas che scrisse di sua 

1 Com’ è più bella la semplicissima scena del risveglio del bambino! 
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mano sul primo foglio dell’ aufo parmense: diferente de otro de lope. Ne 

concluderemo piuttosto che ai veri poeti non giova mai il seguire appuntino 

P altrui falsariga. 

Alle Fiestas dell’ Ortiz segue un auto al Nacimiento de N.S. Fesucristo, 

che il M. prende dalle Navidad y Corpus Christi ... recogidos por Isidro 

de Robles. Madrid 1664. In una suelta di poco posteriore (Valladolid, Alonso 

del Riego; cfr. LVC. p. 14) porta il titolo, del resto bene appropriato, di 

Nuevo Oriente del Sol y Mas dichoso Portal. Non conoscendosi manoscritti 

di quest’ auto, queste due stampe sono il solo soccorso a stabilire il testo; 

tanto più che hanno press’ a poco lo stesso valore (Isidro de Robles era un 

collettore molto alla carlona), e derivano evidentemente da originali ben 

distinti. Perciò fu buon pensiero di accompagnare il testo del Robles con lo 

spoglio, a piè di pagina, delle varianti della sue/fa: ma questo spoglio di certo 

non fu fatto dal Menendez, perchè se ne trascurò una buona metà e non delle 

più insignificanti.! Certo anche la suelta ha molti evidenti errori che non è 

forse un gran male Il’ aver trascurato,? ma tra le varianti non citate ve ne 

sono molte che erano degnissime d’ attenzione.® E fra esse ve ne sono poi 

1 Che la suelta vista dall’ editore non fosse questa di Valladolid ma 
un’ altra a me ignota? Non è impossibile, ma parmi estremamente impro- 
babile perché tutte le varianti da lui notate sono talquali in questa di 
A. del Riego. 

? Però allora parecchi, che furon notati, non dovevano esserlo. I non 
notati sono questi: p. 444. 1.41: Zomo per Tome — p.445.1. 38: Es inefable 
— p. 446, 1. 37: Crisoliros — 2.21: todo cuydado — 35: Admira el suceso 
— p. 447. 2.49: los pitos — p.452.1.47: Ni se cansen ni se ©. — 56: ex- 
trañan — P. 453. I. 5: Que en virtud — 2. 50: embuelto en veneno — 
p.454. 1.9: Abrasada — 49: duerma — 2.48: Pues cantas — 54: à mis — 
P.455-1.43: Esta — p. 460. 2.6: destierre — 

3 Eccole tutte. p. 443.2. II: Y de las Galias al Fr. — 16: Boecios 
(? Beocios?) — 18: Al de Oriente y Occidente — 21: dopo questo v. Negro- 
pontos y Esp. è aggiunto: Al /mperio Israelita, indi mancano 29 versi, e ri- 
prende: Y a todo el pueblo judaico ecc. — p.444.1.32: Ysaias y Miqueas 
— 49: mancano i 4 versi ultimi del romance — 2.29: y firme pens. — 
P-445.1.1: Zlisio — 4: sus leyes — 23: sea enhor. — 25: tnescrutable — 
30: Pues si lo quiere, sea — 2.24: Su venta y el; Silvia, al punto Que 
cumpla — p.446. 1. 17: en montes levantados — 52: Ha señores — 2.31: 
manca il v. Malos años ... e invece: A fé, si cojo el palancho! — p.447.1.2: 
ofendió marido? — 19: Mas que dijo — 2.20: Julio, que me causo espanto 
— 54: Miren lo que han levantado, Y fuí a curar una príma — 58: Quedo 
libre — p.448. 1.1: cuerdo y m. — 6: del fregado — 16: Barrabas lleve 
el regalo — 2.1: dice solo: Sale Fulio como espantando moscas — 7: Hola 
Mujer (cosa rara!), e mancano i 4 vv. che seguono: riprende: Mujer ... 
— 19: Vozes dais desent. (e senza interrogativo) — 30: dopo premio indica: 
Saca un palo Silvia, haze que espanta al moscon y amaga a Fulio — 
Be 449. 1.40: Negra, floja, fria y flaca — 55: Y en los guisados que hazeis 

: Y andats muy acicalada, Con afeytes y con rizos, Y en ... — 

13: Ta à — 24: il segno (I) vuol 2 righe più giù — p.450.1.14: Zoma 
Dorindo su garrote y sale Silvia con dos ecc. — 2.51: Un ogotuerto he 
quedado — p.451.1.17: Vos un gran borrachonazo — 23: Hola! Fusticia 
nos sigue — 28: Entranse rifiendo y: manca — 2.2: eximir de duro hierro 
— 22: Y mas quando el sentim. En las ecc. — p.452.1.6: Que esta — 
16: indica: (Vase) — 22: indica: (ama) — 41: Pues la mayor — 2.6: La 
accion — 23: ... y Passa un Angel atravesando el Teatro y canta: — 
30: il segno (3), anche giü nelle note, vuol portato una riga piú su — 
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alcune che son vere correzioni, o assai probabili o assolutamente necessarie; 

e sono queste: a p.443.2.4: Francia y la Persia; leggasi Tracia y la P.; 

la Gallia è nominata 7 versi più giù. A p. 445. I. 42: 

... Posada. 

Ha de casa! 

Julio: Quien ? 

Silvia (445. 2. nota): Quien llama? 

E cosi pure a p.446. 1.53, dove sono due vv. sbagliati, leggasi: 

Dorindo: Quien? 

Corinda: Quien llama? 

Josef: Salga hermano. | 

A p.450.2.17: No siendo — 37: | 

Julio: Reparad y recibid 

Este embite (pégale) 

Dorindo: Ya reparo ecc. 

A p.451.1.40: Dejo divino — 2.8: llenas de alegría — E a p. 453. 2.47, 

l’ assonanza richiede come ha la suelta: Archimedes — P.454. 1. 16: visto 

ni verán — 2.53: Dormi mas — p.455.1. 37: ecos sabrosos Taha — 

P- 457. 1.13: Dios eterno — p.459. 1.43: Cuando se hallen — p.460. 1. 12; 

p.453-1.42: Jd alegres Pastores — 46: De un portal en las pajas — 
2.31: portento tiene — P.454.1. 38: supiste — 45: En el ayre un Garçon 
bello Mas lindo — 46: dixo: Amigo Parte luego d. — 2.8: El que sin 
fé à — 16: (Musica dentro) — 47: De migas un gran cald. — p. 455. 1.16: 
Doy trasunto soy retrato Del fino amante M. — 25: Que a mi es ociosa 
porfa — 31: Esta es verdad à — 2.3: Su cruel. — p.456.1.1: Como in- 
signe — 2.5: correggo una inesattezza mia (Bandolera de Flandes nella Ro- 
manische Bibliothek, YX, 112 nota ultima) dove questi nueve de la fama non 
devon correggersi in doge. Si allude non ai 12 paladini, ma al libro e meglio 
alla traduzione di Antonio Rodriguez Portugal: Chronica Yamada el Triumpho 
de los nueve mas preciados varones de la Fama o come dice nella tabla: 
la presente obra llamada Los Nueve de la Fama (Giosué, David, Giuda 
Macabeo, Alessandro, Ettore, G. Cesare. Artus, Carlomagno, Goffredo di 
Buglione) Ho visto l’ edizione di Alcala de Henares, Juan Iñiguez de Leque- 
rica. Año 1585 — 9: inmortal renombre — p.457.1.12: Parid al sacro — 
15: Dad tierno — 31: yo por mi labio e al 33 ... quiero: Niño inmenso y 
sabio — 57: Yo que de vos — 2.4: (entran todos los 6.) — 18: Pues a T. — 
21: Mirad este Niño Dios A quien yo por tal conf. — 44: granado y 
grueso — 50: Anda cosa — 33: haciendo esta — p.458.1.9: Yo Miguel 
Pastor humilde — 22: Domingo el Zagal — 2.16: Domingo: Miguel es 
el mas discreto Zagal del valle; pastora No hay, que en comun no le 
alabe — id. nota 32: i versi Miguel, pues que ... li dice Filardo. Dopo 
celestial Señora s' aggiunga: Miguel: Sí os da gusto, alegre y grato Obe- 
dezco Domingo: Va de historia! Miguel: De un admirable rabino ecc. 
— P-459.2. 30: Porque fuera — p.460.1.51: Se dará por ley — p. 461.1.20: 
Nuevo aliento el alma — 31: il segno (3) deve esser apposto a questo verso, 
cui seguitano i riferiti in nota, e si riprende al v. A vuestro gusto ecc. — 
2.4: Señores, ay en el mundo — 53: Porque si anda — 56: non parla la 
Virgen ma Domingo — p.462.1.32: os did — 2.17: tiernos pucheritos — 
20: alegre el — 29: Naturaleza divina — 46: Y que Dios — 30: Da 
muestras el inmutable — p.463.1.12: non la Virgen ma Domingo — 
19: Pues no ay que admirarse de esto. Porque ... Tenemos bravos per- 
geños — 24: Hallära en mi un gran — 39: Tendrá, ni tuvo, ni avrà 
En los ecc. — 
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madera de Setim e meglio sarebbe Sethim, il noto legno dell’ Arca santa 

(v. Migne, Dictionn. de la Bible) — 16: Limpia Escala de Facob (vw. Genesi 

XXVIII, 12) — A p.461. 1.3: la llevara — p.463.1.26: cuál es carnero — 

Segue poi un auto del Tirano castigado che non ha nulla di comune 

con la commedia di Lope dello stesso titolo. Chiudono il volume altri nove 

autos, finora inediti, di vario valore, ma che in complesso arricchiscono in 

modo prezioso l’ eredità lasciataci dal gran Lope. | 

Il volume III contiene nella sua prima parte II aufos più uno scritto di 

Conceptos divinos al SS. Sacramento, -e in appendice un awfo dubbio sulle 

Cortes de la Muerte; e cosi rimane complet: questa prima sezione del teatro 

religioso di Lope. 

Del primo auto, pubblicato da un cattivo ms. della Nacional, pensò a 

ragione il M. che le parole De dos Ingenios y Esclavos del Santísimo Sacra- 

mento non devono essere il titolo, ma Il’ indicazione di due autori-collabora- 

tori; forse, come egli dice, Lope e Montalban (p.1x). A lui è sfuggito un 

ms. parmense, molto migliore e dei primi anni del sec. XVII, che io, non 

contenendo esso nessun nome d’ autore, avevo dovuto mettere tra gli Anonima, 

pur citandone i primi e gli ultimi versi (DA. n°. 736). Questo ms. ci da il vero 

titolo dell’ auto, che è El desengaño del Mundo; gli autori si vollero dire 

esclavos del SS. Sacramento perché quest’ auto deve essersi rappresentato 

appunto in qualche festa data dalla Congregasione degli Schiavi del Sacra- 

mento, fondata in Madrid nel 1608, alla quale appartennero anche Lope e 

Montalban. Alcuni versi vi accennano espressamente (p. II. I. 34): 

Mayormente agora que hacen 

Tan santas congregaciones 

Para que Esclavos se llamen 

Del Pan Santo... 

Il Barrera, che discorre dottamente di questa Congregazione (NB. p. 163), 

cita fra altri un libro, per me irreperibile, di José Martinez de Grimaldo: 

Fundacion y Fiestas de la Hermandad de Esclavos del Santisimo Sacra- 

mento, celebrados en los Primeros cincuenta años, Madrid 1657. Ora che si 

conosce il vero titolo dell’ awfo, in quel libro potrà trovarsi 1 anno della rappre- 

sentazione e forse il rome degli autori. Quanto al testo, sebbene il ms. par- 

mense non mi sembri autografo per certe sviste e lacune che in un autografo 

difficilmente si spiegherebbero,? esso, e per il tempo e per la correttezza è 

1 Vedi un altro accenno a pag. 12. 1.17. — I versi surriferiti pare che 
alludano proprio alla fondazione della Confraternita. In tal caso il secondo 
collaboratore non può essere il Montalban, che nel 1608 aveva sei anni. 

2 A p.3.2.10: Prebiertele de m. — p.4.1.6: mancano 4 versi: Sí 
Dios .... engañalle — p.7.1.19: Es la Anbicion — 2.18: Hay Bersabé — 
p- 10. 2. 26: ci sarebbe un verso di più: Triste de aquel que vive — Mientras 
Dios fuere Dios, en pena eterna — Pues ninguna resibe — Que exseda a 
ver su ara senpiterna — Bueno: Hombre de tal manera te apersibe — Por 
aqueste ecc. — p.11.1.50: Ay Dios, pagael (sic) que escucho! — 2.9: Ay 
estrella de Facob — 30: mancano 8 versi: Vete a tu profundo ... en penas 
tales — p.12.I.ultimo: manca questo v. e i primi ıı della 22 colonna — 
2.28: manca 4 versi: Que pude hacer „.. sangre querria — p.14. 2.9: qui 

Zeitschr. £ rom. Phil. XXI. 3 
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senza dubbio ottimo in paragone del madrileno, e debbono, credo, esser 

accolte tutte le sue varianti.1 Qui noterd ancora due cose. La prima che 

si pone l’ indicazione Vanse los vicios e mancano, dopo il 25, i quattro versi: 
Vamos de aqui .... y tierra — 

1 Eccole: p. 3.1.1: prima c’ era Fenio bueno, Rojas corresse Angel — 
2: manca: y el A. Custodio — 6: piensas regir? — 2.12: Yo, fuera — 
15: Vaya en aquesta — v. ultimo: súfreme a mi — P.4.1.33: guerra dentro 
en mi — 49: Angeles, dentro — v. ultimo: esta es vana — 2.14: Esta plaza 
es del Contento; Del Regalo es esta calle; Por aqui bajan al valle Del 
dulce ecc. — 19: Aquì venden verde hedad — 29: ociosos, y aqui Hablan 
de otros y de ti — 41: No le enseñas nobles calles? Hombre: Que no 
es ... Bueno: He de callar la verdad? Calle de Santa Maria, La de San 
Pedro y Santiago No ay aqui; sino de Estrago, de Engaño ecc. — 50: cuya 
luz vea — 53: Que como tu, Genio mio, Apure ecc. — p.5.1.1: Y la — 
3: Ese si que — 8: siguiendo yo — 17: Apareze Babilonia sentada sobre 
un dragon, i en una silla con un vaso dorado en la mano el Apetito de 
villano y Musicos — 26: Hombre bien puedes llegar — 32: Sobre las aguas 
sentada (v. Apocalisse, XVII, 1—3) — 44: Blasfemias escritas ves! Ape- 
tito: Los que cantan ecc. — 54: Guardate de hechizos! Malo: Bebe — 
2.12: Ponte, Apetito — 16: mis Deleytes — 33: Enpezamos la jornada De 
vida que para en nada! Que tales sus ecos son! — 43: de hacer Para 
rem... Que si aborr. — 52: Con sangre de Dios — p.6.1.6: Si a la fe 
— 28: Hombre: 0% Cuidado! Cuidado: Descuidado Vas ecc. — 
37: Hombre: Que gritos y ruido extrano! Cuidado: El nombre ecc. — 
47: Sale. el M. con un azote — v. ultimo: han de hablar — 2.4: Avarizia: 
Qualg desnudo y descalzo ecc. — 24: mo dezis nada, Que mi bolson — 
27: non Hombre ma Hermosura — 35: discurr. las casas — 57: a los 
bienes: Dificiles pasos trepa — p.7.1.28: limosna al pobre — 43: Cuanto 
mas que pocos medran — 31: montes y cuevas, Tanto que en los ynozentes — 
54: questa, e tutte le altre indicazioni tra parentesi, delle p. 7 e 8 mancano — 
56: Al mismo zielo ponella — 2.12: mis venganzas — 17: No estoy en ext. — 
22: Matar a Siguen y Amon (v. Migne, op. cit. sotto Sichem e Amnon) — 
p-8.1.1: Juego: Dos reyes no te contentan? Amb.: Ni dos mil, que la 
Anbicion Mas imagina ecc. — 52: El seys — 2.18: El as de copas — 
23: beber y comer — 32: honras atropella — p.9.1.1: Entren dentro — 
9: vuelvame — 11: hacerte — 13: soltanto: (Metelos) — 24 e 28: la casa — 
30: a tristezas — 51: la Muerte sobre una peaña — 56: Que es el hombre 
.... Su valor? — 2.25: nos enseña la muerte Que ecc. — 34: soltanto; 
(Cúbrese) — v. ultimo: Al puerto — p.10.1.8: dopo questo v. pongansi i 
primi della 22 colonna: Angel dime fino: y el hombre se espanta — 13: Prin- 
zipe de la Paz — 19: de los coros — 26: a gozarte — 30: Deste crisol, y 
limpio — 32: Que me abrasas de amor! Si ya llegase De ver ... El 
dia ... — 35: Que un punto — 41: hombre misero desea — 42: Ay v.h., 
Perdi perdi — 44: Qui comincia la strofa: Por una .... Que a. c. cuando 
era nada ecc. — 51: De que esta pena zese etern, — 2.1: soltanto: cú- 
brese — 24: crisol, fenix h. — 37: Audiencia agora, y mira antes que 
mueras — 46: Yo relator — 49: Pues manca — p.11.1.4: dopo aggiungi: 
Que niño rezien nacido Comenzaste a verter sangre, Que huiste a E. — 
10: Hasta que, como el lo sabe, Comenzaste a predicar, Y hacer divinas 
señales, Hacesele cargo mas Sobre aquesto Christo: que repares En las 
penas sera bien, Demonio: O señor, que fueron tales, Que si yo fuera 
ecc. — 33: Hijo mucho os lo — 45: Pues es tu yugo suave — 49: Los 
Desengaños le traen — 2.3: Dulce Hijo — 13: Si Señora. Maria: pues 
advierte Que la palabra as de darme De no ofenderle jamas. Hombre: 
Si, doy. Ma: Hijo perdonalde ecc. — 24: Para que escribo — 48: Sueño 
acaso? Estoy despierto? — 51: Muerto estabas, vuelve — p.12.1.1: No vas 
tu con el tambien? — 49: A suave yugo obligo, A lo que puede conmigo — 
2.12: Pues en llegando a saber Con quantas fuerzas mi amor Me puso en 
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quest' auto fu forse conosciuto dai vecchi catalogisti (Medel? Huerta?) perché 

il Barrera cita un anonimo Desengaños del Mundo. E poi osservabile la 

trascuratezza con cui i vecchi manoscritti enumerano i personaggi; nel testo 

del M. si indica la Casfidad che poi non compare, mentre non si notano 

Cuidado, Gula, Envidia, Soberbia che vi han parte. Il parmense li nota, 

ma cita la Fustizia che poi non c' entra; e nessuno dei due indica la Zascivia 

che in realta vi figura. Il ms. parmense appartenne al Zicenciado F. Rojas 

che corresse una parola in principio, e appose in fine di suo pugno la 

parola: fin. — 

Per P auto del Tuson del rey del cielo di cui la copia è del 1623, sarà 

bene correggere il Catálogo del Barrera, che la dice del 1621 (pag. 457). — 

Dell’ auto: Venta de la zarzuela dobbiamo la copia, del 1615, alla casa di 

Alonso Carrillo (v. p. XII); probabilmente è quel Carrillo commediante che 

figura in questo stesso volume (a p. 311) in una lista di comici del 1610. 

Dell auto che segue, Los hijos de Maria del Rosario, non ricordo il M, 

un antico manoscritto gia da me segnalato (LVC. p.26). Seguono in questo 

ms. parmense al titolo le parole: fara Matias Martinez, il che indica che 

questa copia era fatta per il libraio Martinez, dal quale provengono altri mano- 

scritti parmensi (DA. ni 738, 831). Ciò non ostante, questa copia è ben cattiva, 

e per di più l’ originale donde deriva doveva essere quasi identico a quello 

edito dal Menendez. Sicchè io reputo inutile riferire una lunga serie di sviste, 

di errori evidenti, o di insignificanti mutazioni. Ma anche il testo del M. è 

qua e là scorretto o incompleto; mi limito dunque a riferire in nota i luoghi 

pei quali il ms. parmense o corregge, o completa, o dà varianti che posson 

meritare d’ esser discusse anche se non necessarie.! 

tanto rigor, A quien no puede mover? — p.13.1.4: Aegercitar — 11: cual 
me han parado! — 36: Llévale, lávale y viste — 49: de lagrimas lavados 
— 2.9: Besaré tus — 39: questo v. Haced cuenta ecc. lo dice El Malo — 
46: Al trono de zafır del Feova eterno — 50: non Ambicion ma Envidia 
— 51: fama y nombre dura — 57: Para que no os conosca — Pp.14.1.3: 
en ese bien rep. — 8: esclavo de Dios — 11: non Ambicion ma Envidia 
— 12: no lo digais — 31: Que paresieron — 49: Señores, ropa y hac. — 
2. 52: soltanto: Descubrese un altar con rosas y el Calis en medio — 
p-15.1.12: Zn las sendas — 20: Y fas (anche nei due identici passi più 
oltre). 

1 A pag.65.2.6: La segunda Eva sagr. — 13: Quiere hacer — 
p.66. 1.1: lo merezemos — 29: Pondré ... Patmos, tutto interrogativo — 
45: Si que Dios ... à los sabios leia, lo dice S. Pedro e risponde Custo- 
dio: Ha de ecc. — 2.9: interrogativo, poi S. Pedro: Sea asi! Entendido 
pues ecc. — p.67.1.4: Za humana levantada — 42: sus grandezas — 
44: intento estas proezas — 2.21 e 32: non S. Pedro ma Dios Padre — 
p.68. 1.19: Cuando haya de leerse, Os — 24: hombre, y sí — 2.29: non 
S. Pedro ma Cristo — p.69.1.24: Mundi capite 2 $ 8 et nono et decimo 
quinto et decimo sexto et per totum caput, et c. 3 per totum — 35: Lege 
genesis c. 3 dicta. Llege] Eclesiasticum c. 25. 30. 33. Z. ad Cor.12 — 
46: Foannes Matheus et Lucas en (sic) Zvangelüs lege, et Verbum ecc. — 
2.21: exceptator — P.70.2.44: Soberana Virgen — p.71. 1. 13: non Frigia 
ma Asia — 22: iglesias de Asia — 2.8: Y st huviere — p.72.1. 15: de 
que doy fé — 2.9: Con tan grande desc. — P.73.1.5: que se an presen- 
tados — 57: Pues de Christo la persona Cual veis retratando estoy; Pues 
que con ecc. — P.75.1.11: parla Maria: Yo para mayor .... perdono — 
In fine cfr. alcune correzioni del Rojas in LVC. Zoe. cit, — 

8* 
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Del seguente auto: Triunfo de la Iglesia, dice il M. (p. xv) che Za 

Barrera le menciona con el titulo inexacto de El hijo de la Iglesia, Zero 

con el suyo verdadero está en los Catálogos de Medel y Huerta. Questo è 

un curioso lapsus memoriae, perché i due autos (Triunfo de la Iglesia e Hijo 

de la Iglesia) sono ben diversi l’un dall’ altro, e il Barrera li distingue netta- 

mente (Catál. p. 457.12 e 458. 22 e nell’ /ndice p.596 e 600) attribuendoli, 

com’ è giusto, a Lope; come li ha distinti il M. stesso che ne ha pubblicato 

uno nel 2° volume (p. 529) e 1 altro in questo! 

Anche un altro appunto al Barrera è inesatto; dell’ auto: La Araucana 

dice il M. no mencionado por La Barrera (p.xvi); l auto è invece citato 

nell’ Zndice (p.593) ma come anonimo; ciò potrebbe far suppore che sia stato 

edito in qualche suelta, perché i vecchi catalogisti, checché essi dicano, si 

basano essenzialmente sulle produzioni a stampa. 

Nulla posso dire su gli Autos che seguono. Per la Loa sacramental de 

los Titulos de Comedias, alle sei edizioni citate dal M. è da aggiungere 

quella da me notata in DA. n°. 211. È una suelta, pessima al solito, senza 

indicazioni, ma che mi pare di Madrid, delle più antiche di Antonio Sanz. 

Inutile citarne le due o tre varianti, errori manifesti. Infine il M. ricorda 

(p. XIX) quattro autos di Lope (o per lo meno attribuiti a lui), citati da Medel 

e Huerta, che li videro forse manoscritti, dei quali non s’ ha nessuna notizia, 

Uno di questi, il secondo, Concepción de Nuestra Señora, credo d’ averlo 

ritrovato io in una vecchia suelta, come si vedrà poco più innanzi. 

Con la seconda metà del volume III incomincia la pubblicazione delle 

Commedie di Lope, e precedono quelle tratte da argomenti biblici, che 

sono 12 in tutto. 

La prima è Za Creacion del mundo y primera culpa del hombre, della 

quale abbiamo a Parma due sueltas. Una, senza indicazioni, non numerata 

(fogli A—D 4) che mi pare un’ antica Madrilena o Sivigliana; 1 altra è di 

Antonio Sanz, Madrid 1744 (fogli A—C 4). Quest’ ultima pare della stessa 

famiglia dell’ edizione di Amsterdam 1726 vista dal M.; ha la stessa disposi- 

zione dei personaggi, e il caratteristico errore Campañas (a p. 192); contiene 

però gli ultimi versi della 22 jornada. La 12 ha più valore e non credo sia 

stata vista dal Menendez.! Il suo testo, non tenendo conto degli svarioni di 

stampa inevitabili in ogni suelta, è identico a quello del M. Soltanto mi 

pare buona la variante a p. 181.2. 11: /nduzele que coma y no repare; ed è 

necessario accettare a p.182.1.24; La ocasion, el gusto, y apetito perché 

nel testo del M. la strofe è errata. La strofe che segue (versi 28— 33) è 

pure errata, e nelle 2 sueltas parmensi anche peggio; ma il confronto dei 

testi da sicura la correzione: 

Eva: Lan poco te he obligado 

Esposo mio? | 

Ad: Temo la muerte tuya. 

Eva: Poco amor me has mostrado. ecc.? 

1 Egli dice (p.177 nota) che tutte le edizioni da lui viste hanno Zubal 
e non Fubal; questa antica suelta ha correttamente Ywbal. 

2 A p. 189 in nota, è detto: Dos versos sueltos. Doveva dire: Falta 
un verso (-ado). 
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Questa antica suelta finisce con una Loa sacramental a 2 personaggi, di 
carattere sacro, che comincia: 

En el instante primero 

que criö el Augusto Cesar 

los cortesanos alados 

a quien daño la sobervia, ... 

e mostra d’ esser fatta per Siviglia, perché contiene sul fine questi versi: 

La Imperial Sevilla, triunfo 

de quantos timbres celebra 

el Polo que arde en aromas 

y el Polo que armiños yela, 

con celebres aparatos 

sus afectos manifesta, 

costumbre en quien diö hbranga 

lo amable de su fineza. 

Con este carro 0s servimos 

de la mas casta aguzena 

que el valle de Ferico 

produxo por dicha nuestra, ecc. 

La commedia che segue, 42 Robo de Dina, è data secondo I’ unica edizione 

di Madrid 1638 (Parte veinte y tres), di cui c’& a Parma un bell’ esemplare 

. (cf. LVC. p. 10). Il M. a pag. 214. 1.51 ha un verso di Zelfa: Sí; mas del 

cielo alcanzó, e in nota osserva giustamente: falta la asonancia. L” esemplare 

parmense ha invece correttamente: Sí, pero del cielo alcanga. Come ciò si 

spieghi, in due esemplari della stessa e unica edizione, io non saprei; che 

abbian corretto l’ errore a metà tiratura?; non può esserci altra spiegazione. 

Per la commedia che segue, Zrabajos de Facob: Suenos hay que verdad 

son (che fu erroneamente data a Calderon in alcune sueltas, cf. LVC. p. 15) 

noterò che il vero auto di Calderon, con questo stesso titolo Sueños ay ecc. 

è nel vol. 3° della collezione calderoniana, (cf. Barrera, Catálogo p. 57. 22.), 

ed ha lo stesso argomento della commedia di Lope. Invece un altro auto 

falsamente attribuito a Calderon, che porta lo stesso titolo, tratta non di Giu- 

seppe vice- Faraone d’ Egitto, ma di Giuseppe sposo di Maria (v. DA. n°. 822). 

La commedia Za Madre de la Mejor è qui data secondo il testo della 

Parte Décimaséptima Madrid 1622. Ma è da notare che di questa parte ce 

ne furono due tirature nel 1621, una por la Viuda de Alonso Martin e una 

por Fernando Correa de Montenegro; nell’ anno appresso, 1622, ancora altre 

due: una ancora for la viuda de Alonso Martin e Y altra por la viuda de 

Fernando Correa (cf. Barrera, Catál, p.445, e NB. p. 364). Quale di queste due 

ultime abbia usato il M. non so, e avrebbe fatto bene a dirlo. Certo tra queste 

varie tirature qualche leggiera differenza ci deve essere; a Parma (nel vol. 16 della 

collezione LVC.) c’ è questa commedia, e di sicuro strappata da un qualsiasi 

esemplare della Parte XVII. Ora tra la stampa del Menendez e questa par- 

1 Infatti questi fogli son numerati da fol. 237 a fol. 260, e nel retro del 
fol. 260 e nel 261 (ultimo che qui rimane) c’ è la lettera dedicatoria (a Juan 
Pablo Bonet) del Forge toledano, che nella Parte 172. vien realmente dopo la 
Madre de la Mejor. 
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mense ho notato alcune leggiere differenze. Nel testo del M, alla lista dei per- 

sonaggi, dopo Isacar sacerdote manca Ruben escriba, e qui la parmense ha 

ragione perché Ruben figura nella commedia, (entra a pag. 355) ed ha più 

d’una scena (v. p. 361). Nella stessa lista dei personaggi, il M. ha Dos 7udios 

e nella entrata di costoro (pag. 367) Sale un rey judio e così sempre per tutte 

le indicazioni della scena; la parmense ha Dos /ndios, Sale un rey Indio, e via 

di seguito; ed ha ragione, perché, naturalmente, tutti i personaggi della com- 

media sono judíos, mentre qui si tratta di festeggiamenti di stranmierí alla 

nascita di Maria, e infatti dopo gli Z#dios vengono i Negros e poi i Gitanos.! 

Ancora, a p. 356. I. 31, io leggo: Por qué no hablaste á Foaquin?, il testo 

del M. è a controsenso.” E a pag. 373. 1.50 una brutta disposizione tipo- 
x 

grafica della antica stampa trasse in errore il M. ma il testo é: 

Min. Cantan? 

Drag. Si. 

Min. Quien sienpre llora 

Canta ? 

Drag. Querra que lloremos! 

Questa commedia, La Madre de la Mejor, osservd per primo il Chorley 

che fu ristampata nella Parte 26% extravagante, Zaragoza 1645, e in sueltas 

antiche, col titolo Æ7 nacimiento del alba; e dice il dotto inglese che in questa 

ristampa las jornadas 14 y 24 son las mismas, omitidas algunas personas y 

escenas. La 34 es del todo diferente, y está muy bien escrita. La notizia 

passò al Barrera (NB. p. 364 in nota, e p. 453) e dal Barrera, quasi con le stesse 

parole, al Menendez (p. LXVI), e forse senza che nè 1 uno nè I’ altro si curas- 

sero di controllare minutamente I’ asserzione del Chorley. Di questo Nacimiento 

del Alba ho sott' occhio un’ antica suelta, senza indicazioni né numerazione, 

fogliata A—D 4, e che io giudico madrilena.? Le due prime giornate sono in- 

fatti le stesse della Madre de la Mejor, ma conciate in modo orribile; oltre 

omettere scene e persone, questi editori di sueltas, veri briganti di tipografia, 

saltano indicazioni, guastano i versi, e perfino per dar bell’ aspetto all’ im- 

paginatura troncano a metä sestine e ottave. Venuto alla 32 giornata, mi accorsi 

subito che essa non ha nulla a che fare con la Madre de la Mejor o Naci- 

miento del álba. La commedia di Lope verte infatti tutta sulla vita domestica 

di S. Gioachino e di S. Anna (madre de la mejor); la quale pareva sterile, ma 

è narrato poi il miracoloso concepimento di lei, e la nascita, infine, di Maria 

(Alba perché generatrice del vero Sole, cioè Cristo: una metafora che ricorre 

in centinaia di autos), Nel 3° atto Maria bambina è consacrata al tempio; i 

due vecchi suoi genitori tornano a casa con Giuseppe, giovinetto ancora, che 

in un sogno ha una rapida visione dei futuri destini. Così ha il suo logico 

fine la commedia su Sa. Anna e il nascimento di Maria. 

1 Un ballo di /ndios quasi nella stessa circostanza e che ricorda assai 
questo, è nella Zimpieza no manchada, Vol. V 423. 

2 Un errore invece dell’ esemplare parmense è a p. 366.2. 58: Salve 
radix sancta, Ex ecc. 

3 È nella collezione LVC. tomo XXI — Barrera (Catál. p. 566) registra 
un’ anonima: Vacimiento del Alba para que naciese el Sol che dev’ essere, in 
qualche altra swe/fa, un titolo più completo di questa stessa commedia. Cfr. gli 
ultimi versi della 32 giornata qui a pag. 121. 
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Invece, nella 32 giornata della swelta, si sa dai primi versi detti da due 

pastori che Sa, Anna e S. Gioachino son già morti da molto tempo, e che 

Maria, dalla cui nascita son già passati più di 14 anni, è già sposa del cugino 

suo Giuseppe.! Entra questi pieno di tristezza e di amari dubbi perché Maria 

è incinta mentre entrambi avevan fatto voto di castità; appare un angelo e 

gli racconta l’ alto mistero della incarnazione, e Giuseppe ritorna lieto alla 

sua Vergine sposa. Muta la scena: in una notte profonda e nevosa sono 

riuniti pastori e pastore nella capanna di Bato, cuociono cibi rusticali, e par- 

lano dei loro defunti padroni Gioachino e Anna, della infanzia di Maria, 

dell’ imminente parto della giovine sposa. Improvvisa suona una musica 

celeste, gli Angeli avvertono che è nato Cristo, e i pastori si recano con 

doni alla capanna di Betlemme, mentre la terra fiorisce come per novella 

primavera. Coll’ adorazione dei pastori si chiude 1 auto. 

Questo è infatti un vero e proprio auto al Nacimiento, il cui tema è la 

concezione e nascita di Cristo, appiccicato a due atti di commedia coi quali 

non ha alcuna relazione. Queste sono scene obligatorie, rituali, direi quasi, 

degli aufos al Nacimiento e son qui svolte da tal poeta che io, senza esitazione, 

direi essere Lope. Valga un brano della scena notturna fra i pastori nella 

capanna di Bato: 

Floro: Como va a los dos parientes, 

que aora un año se casaron? 

Raquela: Un año no, nueve meses, 

si por Joseph y Maria 

lo dezts. 

Bato: Los dos merezen 

llamarse los Querubines, 

que estan uno de otro enfrente 

en los estremos del arca 

que de oro puro guarnecen, 

Eliud: Yo vi nacer a Maria. 

Raq. Y yo mas de quatro meses 

la tuve en aquestos bragos, 

y por los roxos claveles 

le di sopas abadas (sic). 

Flo. Era muy linda ? 

Bato: Detente 

que te la quiero pintar, 

st bien con toscos pinceles. 

O que placer recibí 

de mecella una mafia[na]; 

nuessama y su madre Ana 

no estava entonces alli, 

Sentí que estava Maria 

despierta, entré y en la cuna 

gorgeando hallé a la luna 

1 Il tempo era fissato da Lope p. 366. 1.51 e seg., e gli aggiustatori se 
ne sono ricordati, 



Raq. 

Bato: 

BESPRECHUNGEN. A. RESTORI, 

como las aves al dia, 

No has visto al amanecer 

una calandria suave? 

pues tal estava aquel Ave, 

que era escucharla placer: 

que aunque no eran mas de dos 

sus afios, lo que dezia 

la Santissima Maria 

eran grandezas de Dios. 

Quitéle a la hermosa cara 

una toca, y vi, ... que vi? 

no el Sol, porqué el Sol alli 

sus rayos corrido para! 

No has visto abrirse una rosa 

con el aljofar, y perlas 

del alva, quando a cogerlas 

viene la aveja amorosa? 

No has visto en cedros enanos 

blanco azar, ö por la puerta (azahar) 

de roxa granada abierta, 

assomandose los granos? 

No has visto una fuentecilla 

en un prado con sonoro 

ruido, entre arenas de oro 

bullir, y bañar la orilla? 

No has visto lirios, que estan 

como si cortara el cielo 

sus hojas de terciopelo, 

de raso y de tafetan? 

Que por donde esta peloso 

es terctopelo, y lo liso 

raso, y que el reverso quiso 

hazer tafetan lustroso? 

No has visto la guarnicion 

de la cadenilla de oro, 

que le da tanto decoro 

hermosura, y perfeccion? 

No has visto blanca agucena, 

y cinamomo florido? 

No has visto ... 

Tu vas perdido! 

Pues pierdame en hora buena, 

que no hallar comparacion 

para pintar a Maria, 

antes es ganancia mia 

y engrandecer mi aficion. 

Or dunque tra gli autos di Lope creduti smarriti, non puó non venir subito 
alla mente che questo sia Za Concepcion de Nuestra Señora, Questa cre- 

Tr 
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denza, fondata sull’ esame dei caratteri interni dell’ auto, diventa certezza per 
una circostanza esteriore ma che ha un valore fortissimo, chi ricordi l’ abitu- 
dine costante dei dramaturgi spagnoli di enunciare negli ultimi versi il titolo 
della produzione. E appunto questa sedicente 34 jornada finisce cosi: 

Ruben: O principe de la Paz! 

Floro: O Angel del gran Consejo! : 

Raquela: No hablas Bato? , 

Bato: No se, 

que donde enmudece el Cielo, 

como ha de hablar un villano? 

Raq. Dile siquiera un requiebro. 

Bato: Niño, niño, niño, niño, 

Raq. No le dizes mas? 

Bato: No acierto, 

aunque en llamar hombre a Dios 

cifro quanto sabe el cielo. 

Recibid de nuestro monte, 

no los regalos, el zelo; 

que quien coragones pide 

no desechard los nuestros, 

Como Divino Gigante 

la carrera que avets hecho 

vino a parar en ser Niño? 

Raq. Que soberanos pucheros 

está haziendo con el frio! 

Virgen allegadle al pecho. 

Y nosotros, que no es justo 

que le impidamos el sueño, 

volvamos a nuestro monte 

Porque tenga fin, volviendo, 

la Concepcion de Maria 

para que naciesse el Verbo. 

Non mi par possibile il dubbio; i collettori della Parte 264 extravagante, 

che ebbero un così cattivo originale delle 2 prime grornate, o non avevano, 

o era troppo malconcio, il testo della terza: e si son tratti d’ impiccio con 

un testo di Lope che o bene o male pareva seguitare 1 argomento principale. 

Ma nel farlo passare da auto per sè stante, a 3% giornata di commedia, io 

credo che al solito, purtroppo, ne abbian fatte delle loro. Forse mutati i 

nomi e aggiustati i primi versi perché meglio convenissero ai due atti pre- 

cedenti; e fin qui pazienza. Ma devono aver tagliato parecchie scene verso 

il mezzo; il passaggio repentino dalla rivelazione a Giuseppe del divino con- 

cepimento di Maria, alla notte del parto e dell’ adorazion dei pastori è 

illogico e impreparato; mancano almeno due scene che in tutti gli autos al 

Nacimiento sono o toccate in breve, o talora amplissimamente svolte. L’ una 

è 1 enunciazione dell’ Editto imperiale del censo di Palestina, che obbligò 

Giuseppe e Maria a recarsi da Nazareth a Betleem; 1 altra è Y arrivo in Betleem 

dei due stanchi viandanti, e la scena pietosa di Giuseppe che dolente per 
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Maria, sorpresa dal parto, cerca invano in varie case di Betleem un asilo, 

ed è costretto a ricoverarsi in un portico di stalla! E diffatti, di questa 

scena tradizionale, è qui rimasto un avanzo: anche qui compare un mesonero 

(padron di casa), non enunciato nei personaggi della commedia, e che dice in 

tutto dieci versi scuciti, che neppur si capiscon bene. Entra in scena quando 

già Maria è ricoverata nella stalla, e dice a Giuseppe: 

Mesonero: No he visto rigor igual! 

Que nadie posada os diesse? 

Giuseppe risponde che ormai devono per forza rimanere li, e il Mesonero 

dice che Betleem é piena di forestieri e 

mientras esta gente passa 

no os puedo dar aposento, 

e se ne va! E una cosa illogica e fuor di posto; la vera scena é stata tagliata 

in maniera da lasciarne un resto inintelligibile. Ad ogni modo, se non si 

trova un testo migliore, io credo che questa 34 jornada debba riporsi talquale 

come sta, e senza esitazione, tra gli autos di Lope.? 

La commedia che segue, Æ7 nacimiento de Cristo, è tolta dalla Parte 24 

perfeta. L’ esemplare parmense (LVC. tomo V), la dove il M. nota un verso 

errato (pag. 400 n2.), ha correttamente così: 

Lau. Qué es aquesto? 

Ba. Al lobo, presto, 

al lobo! 

Parc Por donde va? 

ed è invece errato, anche nel M., il verso che segue. Forse è da leggere: 

Por donde va — El lobo? Delia: Ay de mi! ecc. 

La commedia David perseguido è qui data secondo una suelta del 

Quiroga, Madrid 1791; io ho sott’ occhio quella di Antonio Sanz, Madrid 

1745, senza numerazione, fogliata A—D 4. Non è certo più corretta dell’ altra, 

ma in due o tre passi mi pare da preferirsi. A pag.488. 2. 42, leggo: Sirva 

a tu fama de. espejo; e a p. 507. 1. dopo il v.4 c’ è punto fermo, indi: 

Por haber dejado vivo 

Al rey de Amalech, metié 

En tu pecho, de presidio 

Su rabia etc. 

A pag. 504. I. 42 ambedue le sueltas errano: la rima esige: Llegar seguro 

aunque esté Aqui el rey. Una rifusione della commedia di Lope è nei 77a- 

bajos de David del Lozano. 

1 Così nel Sol à media noche del Mira de Mescua, nel Mejores pere- 
grinos del Rodriguez, nel Sol a media noche y Estrellas a medio dia del 
Villegas, nell’ anonimo Rescate de el Hombre e spesso in Lope stesso; V. autos 
del Nacimiento de Cristo, 11 452, Tirano castigado, ib. 477, commedia del 
Nacimiento, III 397, e certo altrove. Quanto fosse d’ obbligo questa scena 
lo mostra la finta rappresentazione di un auto nella commedia Los locos por 
el cielo, IV 108. 

2 Se quest’ auto si pubblicherà, l’ editore tenga presente la commedia 
Los zelos de San Foseph del Monroy; i 2 primi atti sembrano essere un vero 
ampliamento o rifusione di questa sedicente 34 jornada; il 3° atto invece passa 
all’ assunto del Viño perdido, cioè la sparizione di Gesù, che è poi trovato 
a disputare nel Tempio. 
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Di due commedie di questo volume feci io la copia da mss. parmensi, 

e avendole riviste ora, non ho trovato infedeltà (Vaso de Elección* — Corona 

derribada). Di una terza, Æ7 Antecristo, distratto da impellenti cure, affidai 

quasi mezza la trascrizione a un mio bravo discepolo. Il ms. & aspro, e par 

steso, come dice il M., da un imbecille; sicché i tre o quattro luoghi che il 

mio alunno non lesse bene, non rimediano gran fatto al pessimo testo della 

commedia. Li cito qui per scrupolo di precisione: p.562.2.51: Que del 

Ganges por montes despeñadas De flores mira amenas (llenas è corr. del M.?) ; 

p. 569. 2. ultimo: Con pessadumbre importuna; p.573. 1.10: El sol el oro que 

engendra; ib. 32: Y la luna eclibsas; ib. nota 32: il ms. ha cosi, ma correg- 

gerei: Semiramis reyna exipcia; p.575.2.34: Está Valuin (corr. Baulin). 

Anche debbo avvertire che il ms. € di due mani differenti, una per la 22 gior- 

nata, 1 altra per la 12 e 32, e questa somiglia tanto alla scrittura del Martinez 

de Mora che la direi sua, se non mi ripugnasse credere che una tal persona 

potesse, per quanto avesse fretta, scrivere cosi scempiamente. 

(Fortsetzung im náchsten Heft.) 
A. RESTORI. 

Guarnerio, Pier Enea, Pietro Guglielmo di Luserna, trovatore italiano 

del sec. XIII, Genova 1896. 50S. 8°. (Estratto dal Giornale della Societa 

di letture e conversazioni scientifiche, fascicolo III, 1896.) 

Dieser ,,primo saggio intorno ai trovatori italiani minori‘ enthält eine 

mit Anmerkungen versehene kritische Ausgabe der fünf von G. P. de L. über- 

lieferten Gedichte nach allen Hss. Eine prov. Biographie dieses Troubadours 

ist nicht erhalten; aus G.’s sorgfältiger Untersuchung ergiebt sich, dafs er in 

der ersten Hälfte des 13. Jhdts. lebte, um 1226 am Hofe von Azzo VII. von 

Este, um 1229 bei Manfred III. von Saluzzo sich aufhielt, wenig bemittelt 

und vermutlich von geringer Herkunft war. — Da es sich nur um wenige 

Lieder handelt, hat G. sämtliche Varianten angegeben; so finden sich 2,7 und 

34 zu conoissenza die Varianten conorsensa, conoisenza, conoissensa, conoichensa, 

2,11 zu Zalen — talent, 1,19 zu quer — quier, gier, ger. Das scheint mir 

ein kaum zu billigendes Verfahren, denn diese Anhäufung orthographischer 

Varianten ist nicht nur schwerlich von Nutzen, sondern erschwert auch das 

Erkennen der wichtigeren Abweichungen. 

Zum Texte der fünf Gedichte haben Mussafia, Rassegna bibliogr. della 

lett. ital. IV,ı2 und Paul Meyer, Romania 26, 96 und 154 wertvolle Bemer- 

kungen gemacht. Ein paar Kleinigkeiten möchte ich mir hinzuzufügen erlauben. 

I, 4. Car hom troba lai Qi dinz lo cors lo corrai. Ich würde lieber 

d’ inz schreiben. — Dafs das in diesem Liede für Luzerna bekundete Inter- 

esse nicht erklärlich wäre, wenn man nicht L. als Heimat des Dichters aner- 

kennt, wie G. S. ıI meint, scheint mir doch zu viel behauptet, und ebenso- 

wenig scheint mir das Lied zu beweisen, dafs der Troubadour damals die 

Dame seines Herzens in L. hatte. Ja, mich dünkt, man könnte gerade das 

1 Questo dramma di Lope fu seguito molto da vicino dal Monroy, nei 
suoi Principes de la Iglesia, 
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Gegenteil aus dem Liede entnehmen, denn wenn die Geliebte in Luzerna ge- 

wesen wäre, so hätte der von ihr entfernte Dichter doch wohl sagen müssen 

„es zieht mich nach L., denn dort weilt die, die mir mein Herz geraubt hat“; 

wenn er aber sagt „wer nach L. geht, läuft Gefahr, dafs ihm dort das Herz 

geraubt wird, darum werde ich hingehen, denn ich habe kein Herz, da die 

Trefflichste es mir gestohlen hat“, so heifst das doch in anderen Worten ‚die 

in L. lebende Schöne ist mir ungefährlich, denn ich liebe schon eine andere“, 

I, 7. In der in der Anmerkung angeführten Stelle: Que m' escur Say 

tan ga la fi s’atur M’arma lay on gaugz s’ atura soll das Verbum an 

der ersten Stelle ,,sia sicura“, an der zweiten ,,risiede“ bedeuten. Mir ist 

se aturar in der Bedeutung ,,esser sicuro‘ sonst nicht bekannt, und ich 

glaube, es liegt kein Grund vor, hier nicht beide Male „sich aufhalten, weilen“ 

zu übersetzen. 

II, 17. Die Form deu als 1. Pers. Sing. statt des von anderen Hss. ge- 

botenen dez soll nach der Anmerkung eine ,,anomalia grammaticale dovuta al 

poeta d’origine non provenzale“ sein. Dafs das unmöglich ist, will ich nicht 

behaupten, aber wenn die richtige Form überliefert ist, darf man sie, meine 

ich, nicht in die Varianten verweisen. 

II, 24. Zu scienza bemerkt G.: „trisillabo pel verso, come del resto in 

altri esempi.“ Es giebt m.W. doch gar kein zweisilbiges scienza. 

II, 37. Domna sai al cor plazenter. Ich würde mit CEc cors lesen. 

III, 12. Æ sz desreia Negus vas lei ni felneia De mon bran Saubra 

sis tailla ni pleia Es ist Sabra zu ändern und mit der Hss. (Studj V, 525) 

nis zu lesen. Vielleicht ändert man auch besser szs in sí; in der Antworts- 

strophe (Studj V, 526) heifst es: Ben saz ge vostres branz talla. 

III, 13. £ gell mou guerra ni tenza Nol cossel c’an en Proenza Domp- 

neiar. Korr. quill. 

III, 9 Anm. Für die Deutung der Stelle aus Gauc. Faidit vgl. Suppl. 

WD. IT, 166 s. v. desrez. 

IV, 20—21. Greu er gel nous deshondre De paraulas ou de fais. 

Schreibe g’eZ und korr. o. 

IV, 25. Segon qu' el poders es. Schreibe quel. 

NOT Ai vergena, en cui ai m’entendenza, 

E sa vos platz los mieus cars precs auzir, 

Fa mais de jot entier nom cal marrir; 

Car vius e mortz aurai joi ses faillenza 

De vos, domna, que das jot per jasse. 

Rayn., der Z. 2 und 3 im Lex. rom. IV, 159 anführt, übersetzt ,,s’il vous plait 

ouir les miennes prières chères, jamais de joie complete il ne me faut cha- 

griner*. Ganz anders fafst Guarnerio die Stelle auf: intendi „non temo di 

sviarmi da gioia perfetta“, dove mom cal vale „non mi do guardia“, quindi 

„non temo“. Dafs Guarnerio mit seiner Auffassung von 707 cal das Richtige 

getroffen hat, glaube ich nicht; sie wird auch durch den Hinweis auf estar 

a no m'en cal „sich nicht vorsehen, nicht auf der Hut sein‘ nicht gerecht- 

fertigt. Hat mom cal die gewöhnliche Bedeutung „ich brauche nicht“, so 

kann marrir (oder se m.) auch nicht ,,sviarsi* bedeuten. Da das Wort in 

der Bedeutung ,,umherirren“ vorkommt: e requeri lhi que lor prestes una 

petita partida de Bretanha per habitar, per so que no lor covengues anar 
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marren longuamen per la mar, on avio estat per un an e meh Merv. Irl, 

63, 9, so könnte man vielleicht an unserer Stelle ,,suchend umherirren“ über- 

setzen. Das ist aber eine blofse Vermutung, und da ich keinen anderen genau 

entsprechenden Beleg (,,suchend umherirren‘“) kenne, so schliefse ich mich 

in der Deutung der Stelle Raynouard an, nur ist cars precs ,,innige Bitten“ 

zu übersetzen. 

V,29 ff. Æ ges non l’er tornatz e nonchalenza 

So servizis; vos en sovenra be 

Lai on chascus aura paor de se, 

Aissi lo just[s] col laires l’ estradiers, 

Can si fera lo jujamenz derriers 

On nuls plaides non trobara guirenza. 

Z. 4 ist just[s] eine Verschlimmbesserung; die handschriftliche Ueberlieferung 

ist zu bewahren, vgl. Revue des lgs. rom. 26, 117 zu V. 58. — Zu 7’ estradiers 

heifst es in der Anmerkung: 1 articolo ha qui funzione predicativa ,,quello da 

strada“. Würde in diesem Falle nicht der Anschein erweckt, dafs das Ge- 

sagte nur von dieser Gattung von Dieben zu verstehen sei, und wäre daher 

nicht, wenn estradiers überhaupt Adjektiv ist, besser der Artikel zu tilgen? 

Ich meine aber, dafs mit Rayn. III, 224 estradiers als Substantiv anzusehen 

und dafs mit ihm nach Zaires ein Komma zu setzen ist. Zstradiers ist hier 

„Wegelagerer, Strafsenräuber‘‘, ebenso wie im zweiten Beleg bei Rayn., Cour 

d’am. 1056 (Revue d. lgs. rom. 20, 217): Car Lost passon li mercadier Lo pas 

on torna[n] (Chabaneau korr. torno) li stradier; E gan son en via segura, 

Ill van bellament l’amblaüra. Rayn. deutet „coureur de grands chemins, 

batteur d’estrade‘. — In der fünften Zeile ist statt fera mit Hs. Da fara zu 

lesen. — Z.6 wird S. 21 mit ,,dove nessun lamento troverà ascolto‘ übersetzt. 

Aber plaides heilst nicht „Klage“, sondern, so viel ich sehe, nur „Streiter, 

Zanker“ oder „Verteidiger, Advokat‘, und ob trobara guirenza durch ,,trovera 

ascolto‘“ wiedergegeben werden darf, scheint mir auch nicht sicher. Fafst 

man plaides = ,,Zanker, Streiter‘, so scheint sich mir kein guter Sinn zu 

ergeben. Ich möchte also Daides „Verteidiger, Advokat‘“ deuten und vor- 

schlagen portara statt trobara zu ändern vgl. Deux Mss. XXXVII, 20: 

Humilmens Vos prec quem siatz guirens E quem portets tal guirensa 

Qu'ieu an lay ses defalensa On gaugz non es defalhens. Fur plaides „Ver- 

teidiger, Advokat“ vgl. Rayn. IV, 548 und Chabaneau, Deux Mss. Gloss. 

plages, und Pet. Thal. Montp. S. 25 Z.5 v.u.: Æ7 senhor ... deu enquerre, 

si en son poder sia negun plages que non ata a neguna de las partz donat 

cosselh (= lat. jurisconsultus). 

S.8 Anm.ı. Da in si coll cavallier doctor das Substantiv im Plural 

steht, kann damit nicht eine bestimmte Persönlichkeit gemeint sein. 

Emit Levy. 

Les Enfances Vivien, chanson de geste publiée par Carl Wahlund et 
Hugo von Feilitzen, précédée d’une these, servant d’introduction, par 

Alfred Nordfelt. Upsala et Paris 1895. 

Eine schöne Gabe ist dieser sinnreich ausgestattete, mit peinlicher Sorg- 

falt und liebevoller Hingabe besorgte diplomatische Abdruck der Znfances 
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Vivien nach sämtlichen Handschriften. Wie kaum ein anderes eignete sich 

dieses Epos wegen seiner eigentümlichen handschriftlichen Gestaltung für diese 

Art der Veröffentlichung. Schön ist es aber nicht, dafs die Verleger die Ab- 

nehmer der 1886 erschienenen ersten Bogen zwingen, noch einmal das ganze 

Werk zu kaufen. 

I. Wie die meisten Epen der Wilhelmgeste sind die Ænfances Vivien 

nur in den bekannten zyklischen Hss, auf uns gekommen. Den Stammbaum 

dieser Hss. hat Nordfelt einwandfrei abgeleitet. Auf Widerspruch stiefs nur 

seine Vermutung, der Schreiber oder Redaktor der Boulogner Hs. habe eine 

zweite, zur Gruppe d gehörige Vorlage benutzt. In der That scheint es be- 

fremdlich, dafs der Schreiber die fremde Vorlage nur an drei oder vier ganz 

unbedeutenden Stellen zu Rate gezogen hätte, während er die eingelegten 

Episoden, die sie mehr bot, unbeachtet liefs. Uebrigens handelt es sich nur 

um kleine, durch Sinn und Reim bedingte Einschiebsel oder leicht erklärliche 

Auslassungen, nirgends um wörtliche Entlehnungen; die einzige ernste Schwierig- 

keit läfst sich dadurch beheben, dafs man annimmt, die beiden Varianten des 

v. 148 seien neben einander im Urtext gestanden, wegen ihrer fast gleichen 

Gestalt hätten aber die einzelnen Abschreiber bald den einen, bald den andern 

Vers übersprungen. Für den Schlufs der Rainoart-Epen und den Anfang des 

Moniage Guillaume ist die Boulogner Hs. zweifellos aus einer zweiten Vor- 

lage ergänzt worden; als solche diente aber nicht die fragliche d-Hs., sondern 

eine mit der Arsenalhs. verwandte, 

II. Was die Textüberlieferung betrifft, so stehen sich zwei Fassungen 

gegenüber, die der Boulogner Hs, und die durch die übrigen vertretene Vul- 

gata. Der Abstand zwischen beiden ist ziemlich beträchtlich, so dafs eine 

kritische Ausgabe auf fast unüberwindliche Hindernisse stofsen würde; ja es 

ist sogar schwer zu entscheiden, wie die Originalfassung des Liedes ge- 

staltet war. 

Leicht auszuscheiden sind einzelne Einschiebsel der Vulgata, die den Zu- 

sammenhang sichtlich unterbrechen, nämlich Tir. XVIII—XIX, XLI—XLLH; 

wahrscheinlich gehören auch die Erweiterungen von Tir. XLIX —LI, LIII— 

LIV, LXXV—LXXX zur jüngeren Schicht;! eingefügt sind ferner die Auf- 

zählungen von Verwandten z.B. v. 277. 933. 2362, und einige Kleinigkeiten 

mehr. — Die Boulogner Fassung läfst ihrerseits das Bestreben durchblicken 

Undeutlichkeiten zu verbessern; so giebt sie v. 103 an, wie Garin zu seinem 

Boten kommt; so muls v. 224 auch Vivien hören, wie es seinem Vater geht; 

so wird v.670 der Handel um Vivien vorgeführt; so versöhnt sich v. 691 

Mirados mit Gormont, damit dieser später als sein Rächer auftreten kann. 

Jüngere Einlage dürfte auch Tir. LVIII sein, in der Garin umständlich von 

Anseune hergeholt wird, u. dgl. m. 

Wichtiger für die Gestaltung des Epos sind die Unterschiede, die Anfang 

und Schlufs des Liedes aufweisen. 

Nach der Vulgata gerät Garin in der Roncevauxschlacht in sarazenische 

Gefangenschaft. Nach der ausführlichen Schilderung des Boulogner Textes 

1 Irrtümlicherweise sind in der Ausgabe die Verse der Boulogner Hs. 
zu Tir. LXXII statt zu Tir, LXXXI gestellt worden. 
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überfällt ihn der Heidenkönig Mirados auf der Jagd in der Nähe von Anseune 

und führt ihn gefangen nach Spanien. G.Paris legte die Vermutung nahe, 

die Hs., aus der die Vulgata flofs, sei im Anfang unseres Liedes schadhaft, 

und der Redaktor habe die eingerissene Lücke notdürftig ergänzt. Man kann 

aber auch mit Nordfelt annehmen, dafs die Vulgata den ursprünglichen An- 

fang gewahrt hat; denn es hält nicht schwer die triftigen Gründe zu erkennen, 

die zu dessen Umdichtung reizten. Der Sprung von Roncevaux bis zur Regie- 

rung Ludwigs ist gar zu grofs; es liegt der gröfste Teil der Regierungszeit 

Karls dazwischen, welche die epische Phantasie eher zu verlängern liebte; es 

fallen die Ereignisse und Wirren bei Ludwigs Krönung hinein; vorauszusetzen 

sind auch die wichtigsten Vorfälle aus Wilbelms Leben. Diesen Thatsachen 

Rechnung tragend, lassen die jüngeren Aimeri-Epen den Stammvater der 

Geste als jungen Mann am spanischen Feldzug teilnehmen. Dafs dies mit der 

Beteiligung Garins unverträglich ist, leuchtet ein. Dem Dichter der Znfances 

können wir aber angesichts seiner spärlichen Erfindungsgabe und der mangel- 

haften zeitlichen, örtlichen und sagengeschichtlichen Anschauung, die sein 

Gedicht im allgemeinen bekundet, die Ungereimtheit, die in der Anknüpfung 

der Erzählung an Roncevaux liegt, schon zumuten. Nur wird sich dann die 

Annahme, dafs dieses Lied im Anschlufs an die Aimeri-Epen entstand, schwer- 

lich halten lassen. 

Anderer Natur sind die Abweichungen, die der Schlufs der Erzählung 

in beiden Fassungen aufweist. Vivien hat mit den Kaufleuten, mit denen er 

ausgezogen ist, Mirados Hauptstadt in seinen Besitz gebracht, wird aber von 

Gormont darin belagert und arg bedrängt. Mit vieler Mühe ist Ludwig be- 

wogen worden, zu seiner Befreiung nach Spanien zu ziehen. Nach der Vul- 

gata versuchen nun die Heiden die Pyrenäenpässe zu sperren, bei Roncevaux 

kommt es zu einem Kampfe, dessen Held Bertran ist; die Einnahme von 

Luiserne ist daraufhin nur ein Kinderspiel. In der Boulogner Fassung findet 

der Entscheidungskampf unter den Mauern der Stadt, in der Vivien einge- 

schlossen ist, statt, und der Held des Liedes nimmt einen angemessenen An- 

teil daran. Dafs es sich bei diesen Kämpfen nicht um zwei verschiedene 

Episoden, sondern um zwei Varianten einer und derselben Erzählung handelt, 

zeigt die Uebereinstimmung beider in der Verwundung Bernarts, die z. T. mit 

fast gleichen Worten berichtet wird (cf. 3734 ss. 3758 ss. und 4373 ss. 4386 ss.). 

Mir scheint hier die Boulogner Fassung den Vorzug zu verdienen, indem die 

Entscheidung, die den Abschlufs der Handlung bilden soll, schwer auf einem 

Nebenschauplatz und ohne Beteiligung des Haupthelden zu denken ist. Ronce- 

vaux mag den Bearbeiter zur Verlegung des Kampfes angereizt haben. 

Eine selbständige Abänderung nahm der Boulogner Redaktor hingegen 

vor, indem er im ganzen Liede Luiserne durch Maldrane ersetzte. Vermutlich 

hatte er einen solchen Begriff von Luisernes geographischer Lage, den er mit 

Spanien als Schauplatz der Handlung nicht vereinbaren konnte, Der Laut- 

form nach könnte Luiserne sehr wohl Luzern sein. 

Die geringere oder gröfsere Freiheit, die sich die Redaktoren der beiden 

auf uns gekommenen Fassungen der Ænfances durch Einschaltung von Epi- 

soden, Umarbeitung gewisser Teile u. dgl. erlaubt haben, bilden selbstredend 

kein Präjudiz in der Frage, welche von beiden den Wortlaut des Urtextes in 

den nicht abgeänderten Teilen am reinsten bewahrt hat. 
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III. In seiner Dissertation über die Ænfances Vivien hat Nordfelt die 

Frage aufgeworfen, ob die tiradenschliefsenden Sechssilber gewisser Epen ein 

Anzeichen hohen Alters sind oder nicht, und hat sie im negativen Sinne be- 

antwortet. Die Frage in ihrer Allgemeinheit auf sich beruhen lassend, habe 

ich (Zeitschr. XVIII, 112—122) darzuthun versucht, dafs innerhalb der durch 

Denkmäler belegten Entwickelungsgeschichte der französischen Heldendichtung 

die Einführung der Tirade mit Kurzzeilenschlufs, vom Moniage Guillaume 

ausgehend, sich durch die Vivien-Epengruppe verbreitet und im Aimeri-Zyklus 

ihre gröfste künstlerische Blüte erreicht zu haben scheint. Schon aufserhalb 

der zyklischen Hss. büfste Aliscans diesen Zierrat wieder ein, Moniage Guil- 

laume verlor ihn bei der bekannten Umarbeitung, so dafs bei der Kompilation 

des Wilhelmzyklus nur Ænfances und Chevalerie Vivien, (Foucon de Candie) 

und die Synagon-Episode die Kurzzeilen noch aufwiesen. Auch diesen wurden 

sie durch den Redaktor der Vulgata genommen. (Vgl. meine altfranz. Wilhelm- 

sage c. XX.) 

In einem besondern Anhang sucht nun Nordfelt mit neuen Gründen zu 

beweisen, dals für die Ænfances Vivien die Version ohne Kurzzeile die ur- 

sprüngliche ist. An meiner Theorie festhaltend, könnte ich das ruhig zugeben; 

ich könnte, ohne meine Meinung im allgemeinen zu ändern, gelten lassen, 

dafs die Enfances ohne Kurzzeilen gedichtet waren und dafs der Boulogner 

Redaktor sie damit geschmückt oder verunstaltet hat. Den Anstofs dazu 

könnte ihm die Umdichtung des Anfangs gegeben haben; nur mülste ein nahe- 

liegender Grund für die Wahl dieser Form vorhanden gewesen sein, und als 

solcher könnte blofs die Rücksicht auf verwandte Epen, d.h. die Chevalerie 

Vivien, geltend gemacht werden; denn der Aimeri-Zyklus liegt zu fern. 

Allein die von Nordfelt vorgebrachten Gründe scheinen mir nicht über- 

zeugend; ich sehe keinen, den man nicht ebenso gut für die entgegengesetzte 

Ansicht zu Felde führen könnte. 

Die meisten Argumente gründen sich auf die Unwichtigkeit, Gehaltleere 

der Kurzzeilen. Es liegt aber in ihrer Natur wenig Inhalt zu bieten. Sechs 

Silben sind zu wenig um einen Gedanken zu formulieren; sie eignen sich am 

besten den Satz ausklingen zu lassen. Zudem ist ihr Charakter hervorragend 

lyrisch, und leicht gewinnt eine rein stilische Variante des voraufgehenden 

Gedankens durch die rythmische Wendung des Abgesangs eine gewisse senti- 

mentale Bedeutung. 

Unter solchen Umständen mulste es leicht sein eine ganze Reihe von 

Kurzzeilen durch einen einfachen Federstrich zu tilgen. Speziell waren solche 

Verse, die den Gedanken der folgenden Tirade vorwegnahmen, gar bequem 

auszulassen. Ungerecht ist es hingegen zu verlangen, dafs die Plus-Verse der 

anderen Fassung eine erweiternde Ausführung dieser inhaltsleeren Kurzzeilen 

sein sollen. 

Wer die Gehaltlosigkeit der Tiradenschliisse als ein Argument gegen 

die Originalität der Kurzverse ansieht, der miifste darüber Aufschlufs geben, 

warum gerade in den Fällen, wo der Kurzzeile von B ein inhaltlich ent- 

sprechender Langvers in V (Vulgata) gegenübersteht, wo also die eine oder 

andere Lesart für das Original gesichert ist, hüben wie drüben ganz unbe- 

deutende Verse stehen (s. XIII. XVI. XXXIX, LXV. LXX); ebenso dort, 

wo V in einem Verse zusammenfafst, was B in zweien ausdrückt (LIX. LXI. 
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LXIX), oder auch wo der Kurzzeile ein inhaltlich verschiedener Vers ent- 

spricht (XXXIII. XXXV. LXIH. LXXIII). 

Es hiefse über Geschmacksachen streiten, wollte ich die Tiradenschlüsse 

aufführen, die mir in B wegen ihrer Gefälligkeit oder markigen Prägnanz den 

Vorzug zu verdienen scheinen (z.B. XI. XII. XXXI. XXXIII), und ihnen 

die Stellen entgegenhalten, wo V durch Kürzung den Sinn geschädigt (LVI) 

oder durch Erweiterung den Zusammenhang gestört hat (X VI. XLIII), oder 

wollte ich behaupten, dafs mir die epischen Anticipationen in V (XXIII. 

LXXII. LXXXIX) gar nicht den Eindruck des Ursprünglichen machen. In- 

dessen verdient es hervorgehoben zu werden, wie geschickt und einfach die 

Einschaltung der Kurzzeilen in B erfolgt ist — wenn sie ihm zugeschrieben 

werden soll —, ja mitunter bildet der Sechssilber eine so knappe und präzise 

Ergänzung des Satzes (s. VI. VII), dafs wahrlich mehr Kunstfertigkeit dazu 

gehörte ihn einzusetzen, als um ein Dutzend anderer zu streichen. Eine 

greifbare Thatsache ist auch das Enjambement im Schlufs der Tirade LXIV, 

wo B und V nach Verszahl und Inhalt zu einander stimmen. 

Doch gebe ich gern alle diese Argumente preis und halte mich an eine 

Stelle, die vielleicht einzig ist in ihrer Art. Der Schlufs der Tirade XLVIII 

ist nämlich in B so erweitert worden, dafs derselbe Vers zweimal zur Ver- 

wendung kam, einmal als Zehn- und einmal als Sechssilber. Die Stelle 

lautet in V: 
deu lou garise par son conmandement, 

in B: 
diex li prest force par son digne conmant 

il heit forment sarrasin et persant 

se il vit longes par le mien esciant 

en maintes terres fera paiens dolant 

et diex li en prest forche. 

Ware hier der Zehnsilber ächt, so sollte man in B und V die gleiche 

Lesart erwarten; ist hingegen der Sechssilber urspriinglich, so begreift man 

leicht, wie aus demselben zwei verschiedene Zehnsilber gezogen werden 

konnten, 

In diesem Dilemma liegt meines Ermessens die Entscheidung über die 

Ursprünglichkeit der Kurzzeilen für die Znfances Vivien. Im übrigen ist es 

beinahe zu bedauern, dafs die Erörterung der Frage von diesem Liede aus- 

gegangen ist und daran haften zu bleiben droht; denn die hier getroffene 

Entscheidung ist für die Lösung des Problems im allgemeinen nicht ausschlag- 

gebend. Einzusetzen ist bei Alscans und Moniage Guillaume, weil hier 

nicht blofs B gegen V steht, sondern auch die aufserhalb der zyklischen Hss. 

liegende Ueberlieferung mit in Betracht kommt. 

IV. Für die Sagengeschichte endlich haben die Ænfances Vivien keine 

sehr grofse Bedeutung. Die ganze Erzählung ist eine junge und ziemlich 

unbeholfene Phantasieschópfung. 

1 Daís B indessen hier oder dort willkürlich erweitert hätte, ist nicht 
ausgeschlossen, so z.B. Tir. XIV; doch ist das angeführte neue Motiv für 
Mirados’ Hafs nur eine Konsequenz des Hauptmotivs, und die Assonanz 
gatres : chertes auch sonst sporadisch anzutreffen. 

Zeitschr. f. rom. Phil. XXII, 9 
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Viviens Heldengestalt war gegeben. Mit seinem Tode auf dem Archant 

schlofs ein altes tragisches Lied, das verloren gegangen ist. Wir besitzen nur 

noch zwei verschiedene Fortsetzungen jenes Liedes, Aliscans und Foucon de 

Candie, und, als Einleitung zu Aliscans, die Chevalerie Vivien, die jetzt das 

Mittelstück dieser Epengruppe bildet (vgl. meine altfranz. Wilhelmsage und 

A. Jeanroy, Romania XXVI, 175— 207). Die übrigen Helden dieses alten 

Liedes waren vermutlich Wilhelm von Orenge, Garin von Anseune, Guischart, 

Bovon von Commarchis mit seinen Söhnen Gerart und Guion oder Guielin, 

und ein weiterer Vetter Hunaut von Saintes. 

Sicher kannte der Dichter der Ænfances das Epos Aliscans, vielleicht 

auch das verlorene alte Lied, doch ist mir dies nicht gewifs. Hingegen ist 

es unmöglich, dafs ihm die Chevalerie Vivien vorlag. Von den übrigen 

Wilhelmepen ist keines für unsere Dichtung von Bedeutung gewesen, höch- 

stens das Couronnement (vgl. Tir. XIV der Vulgata); die Kenntnis des Aimeri- 

Zyklus ist gänzlich ausgeschlossen. 

Was der Dichter sonst der epischen Rüstkammer entnahm ist die An- 

knüpfung an Roncevaux, wenn sie ursprünglich ist; ferner Naimon als Uranlafs 

des auf Vivien vererbten Hasses des Heiden Mirados, und Gormont als 

Herrscher der afrikanischen Heidenwelt, stets zur Hand mit seiner Heeres- 

macht. 

Mit diesen Elementen hat der Dichter der Znfances sein Werk zurecht- 

gefügt. Seine Erfindung ist die ganze Fabel, wie Vivien in Mirados’ Hände 

gerät und zufällig daraus erlöst wird. Der Aufenthalt Viviens unter den 

Kaufleuten hat eine vollständige Parallele im Hervis de Metz. Die Befreiung 

des tollkühnen Knaben aus dem belagerten Luiserne, besonders die Art und 

Weise, wie Ludwig vermocht wird mitzuziehen, ist eine freie Nachahmung 

von Aliscans. Ob bei dieser offenkundigen Erfindungsarmut unseres Dichters 

die Kaufmannsepisode bei ihm Original sein mag, scheint mir cher zu ver- 

neinen als zu bejahen. 

Vivien ist die Hauptfigur der Ænfances; sein Vater Garin spielt keine 

hervorragende Rolle darin, auch Wilhelm und König Ludwig treten nicht 

kräftig hervor, etwas besser geht es Bernart; am meisten ist aber Bertran 

bevorzugt, der in der Vulgata schliefslich auf dem ersten Plan steht. Schwie- 

rig ist es zu entscheiden, welches in der Originalfassung die zwei jugend- 

lichen Helden waren, denen es gelang sich in Luiserne einzuschleichen, um 

Vivien Nachricht von der Ankunft des Entsatzheeres zu geben. Vielleicht 

waren es doch die beiden Benjamine, Gui und Guischart (Lesart von c und @), 

obwohl sie kaum das Alter hatten, um mit nach Spanien zu ziehen. Die 

gröfste innere Wahrscheinlichkeit spräche für Bertran und Gerard (Lesart 

von B). Auch Bertran und Guielin wären annehmbar, weil alsdann die ganze 

Sippe Bernarts im Vordertreffen stünde, 

Erfindungsgabe und Darstellungstalent kann man dem Dichter der Zn- 

fances Vivien nicht in besonderem Mafse nachrühmen. Doch finden sich 

manche anmutige Züge in dem Liede verstreut. Am besten sind die lyrischen 

Momente gelungen, z. B. der Schmerz der Mutter bei der Trennung von ihrem 

Sohne oder Viviens Sehnsucht (v. 910 ff.) u. dgl. m. 

PH. AUG, BECKER. 
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Die altfranzösischen Lautgesetze in Tabellen. Zur Ergänzung der alt- 

französischen Grammatik. Zusammengestellt von Benno Röttgers. Leipzig, 

Rengersche Buchhandlg. 1897. 31S. 8°, 

Ob es prinzipiell richtig ist, eine tabellarische Uebersicht über die alt- 

französischen Lautgesetze zusammenzustellen und dabei ausschliefslich auf den 

franzischen Dialekt Rücksicht zu nehmen, mag wohl sehr fraglich erscheinen. 

Sie läfst uns gerade dort im Stich, wo wir sie am nötigsten brauchten, beim 

Studium der altfrz. Schriftwerke, von denen ja nur ein verschwindend ge- 

ringer und unbedeutender Bruchteil in dieser Mundart geschrieben ist, — ab- 

gesehen davon, dafs bei der geringen Anzahl genau lokalisierbarer Denk- 

mäler und dem Umstande, dafs durch das Ueberwiegen der normannischen, 

pikardischen, champagnischen Litteratur selbst in diese sich Merkmale der 

fremden Dialekte leicht einschleichen konnten, es bei manchen der angeführten 

Formen sehr unsicher ist, dafs sie wirklich franzisch sind, z.B. (S. 26f.) eve, 

aille (aquila), sivre. Nun ist ja das Büchlein allerdings in erster Linie für 

Anfänger bestimmt, und es hat sich einmal die Ansicht eingebürgert, dafs es 

vor allem darauf ankäme, ihnen die Uebergangsformen zwischen den beiden 

ihnen wohlbekannten Sprachen, der lateinischen und neufranzösischen, zu 

zeigen. Aber gerade dem Anfänger würde ich die Tabellen am allerwenig- 

sten in die Hand geben. Was soll er sich denken, wenn er in der Uebersicht 

der Vortonvokale mirare > mirer und drei Zeilen darunter merabelja > mer- 

veille liest?, wenn ihm der Satz, dafs vortoniges z unter allen Umständen 

bleibt, durch das Beispiel finire > finir erläutert wird und er darauf in seiner 

Lektüre immer fenir findet? Er wird in Gefahr geraten, Formen wie pakibile 

S. 26, ponktutu 5.29 ebenso gläubig für lateinisch zu halten, wie er nicht 

im stande sein wird zahlreiche falsche Behauptungen als solche zu erkennen: 

z. B. dafs lat. au im Volkslat. „in einzelnen Fällen“ zu 0 wird (als Beispiel 

wird coda (!) gegeben, vgl. ML. 153 und die dort angeführte Litteratur), dafs 

a zwischen Palatalen über az zu z wird, dafs simpletja langes z hat (S. 16) 

u.s.w. — Auch der Vorgeschrittenere, der zur Wiederholung und raschen 

Wiedereinprägung zu dieser Arbeit greift, wird enttäuscht, hauptsächlich des- 

halb, weil Verf., der in der Einleitung erklärt, in Bezug auf die Zeit kein 

einheitliches Prinzip durchführen zu wollen, diesen Vorsatz auch getreulich 

ausführt. ‘Chronologie ist nun aber durchaus nicht zu entbehren und der 

Mangel diesbezüglicher Kenntnisse macht sich bitter fühlbar: Der Vorschlag 

von e vor s + Kons. wird ins 10. Jahrh. versetzt; intervokal. v aus 2, 6 und y 

fällt vor o, à (S. 24), wobei natürlich wichtige Fälle wie nevou, savon, savour 

unerklärt bleiben. Das Richtige wäre, dafs das primäre v (aus v und lat. 5) vor 

o, î bereits gefallen war, als aus lat.  entstandenes à in sekundáres v überging 

(seu nach éu), vgl. ML. in ZfS. XV, 91. Solche Vorgänge zu erläutern und so 

recht vor Augen zu führen, ist ja gerade die Hauptaufgabe tabellarischer 

Uebersichten. Aus diesem Grunde dürfte Tabelle IV B (das Synkopierungs- 

gesetz) die brauchbarste sein, wo Verf. ziemlich im Anschlufs an die Aus- 

führungen von Meyer-Lübke die wichtigsten Erscheinungen übersichtlich und 

kurz nach ihrer Aufeinanderfolge zusammenstellt, wenn auch der Grundsatz, 

dafs „von zwei auf den Haupt- oder Nebentonvokal folgenden tonlosen Vokalen 

stets der erstere fällt“ für die wenigen Fälle, wo dieser erste Vokal a ist, 

unrichtig ist (ML. I $ 326). dp sc A E. HERZOG, 
g* 
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Oesterreicher, Dr. phil. Josef, Beiträge zur Geschichte der jüdisch- 

französischen Sprache und Literatur im Mittelalter. Czernowitz 

b. Pardini, 1896. 325. 80, 

Aufschlüsse über jüdisch-französische Schriftwerke des Mittelalters sind 

immer willkommen, nicht nur weil es sich um ein grofses, wenig durchforschtes 

Gebiet der romanischen Philologie handelt, sondern auch weil sich für die 

Aussprache des Altfranzösischen aus der Transkription in ein vollständig 

fremdes Schriftsystem manches gewinnen läfst. Freilich nicht so viel als man 

beim ersten Anblick glauben möchte, da die Texte oft entstellt, die hebräischen 

Schriftzeichen vielfach zweideutig sind und man manchmal im Zweifel sein 

kann, ob man es mit einer allgemeinen oder spezifisch dem Juden-Französisch 

angehörigen Erscheinung zu thun hat. 

Der erste der oben erwähnten Beiträge hat einen altfranzösischen teils in 

Prosa teils in sehr unregelmäfsigen Versen geschriebenen Traktat über die Fieber 

aus dem Hebräischen Ms. Oct. 512 der Hofbibliothek in Berlin zum Gegen- 

stand. Verf. giebt eine Uebersicht über den Inhalt, Andeutungen über die 

Quellen, ferner Textproben: zunächst aus den gröfsere Kapitel abschliefsenden 

Versen, dann Prosastücke (S.8. 9, Fortsetzung S. 31 f.). Grofses Interesse 

bietet der 2. Abschnitt — ein Auszug aus den Glossen Raschis: hochalter- 

tümliche Formen und manches seltene und unbekannte Wort (vgl. S. 12 mala- 

veich „eine Art Fieber“, S. 14 Zmon in der Bedeutung „Sandbank“ u. s. w.). 

Ueber manche Punkte wäre nähere Aufklärung erwünscht: so finden wir 

neben tezle (tela) u.ä. Formen berfroic (beffroi), koroies (corrigia), sogar avotre- 

ment, wohl die ältesten Formen für oz aus e, wenn dieses wirklich dem Ver- 

fasser zuzuschreiben ist — und die Erhaltung des intervokalischen 4 scheint 

zu beweisen, dafs der Schreiber an der Vorlage nichts ändern wollte, da 

dieses wohl noch viel ungewöhnlicher erscheinen mufste als ez für of — 

interessant ist auch der bereits eingetretene Schwund von / in porias (Plur. 

von porel). Der 3. Teil beschäftigt sich mit dem Basler Glossar. Die Ab- 

fassungszeit, die Darmesteter in seiner Notiz R.1 166 unbekannt war, ist 

nach einer Stelle, die Verf. aufweist, 1359. Die Punktation weicht vielfach 

vom Text ab, und Verf. scheint daraus, dafs vortoniges e als a (mit pathach) 

punktiert ist (namentlich in den Futuren auf -era, ferner in Fallen wie kon- 

somamant), zu schliefsen, dafs der Punktator ein Stidfranzose ist. Da aber 

auch im Texte dieses öfter durch alef ausgedrückt wird und man sich über- 

haupt für das reduzierte e des Auslautes dieses Zeichens bediente (S.17, vgl. 

auch RSt. I 205 und neuestens Rydberg, Die Entstehung des a-Lautes 66 f.), 

so handelt es sich wohl nur um eine spezielle Art, das stumme e (vielleicht 

n, y) zu bezeichnen, da man in dem vom Verf. angenommenen Falle auch 

manchmal a in der Infinitivendung -er erwarten würde. 

Ob man wohl von einer jüdisch-französischen Sprache wie von einem 

französischen Dialekt reden kann? Charakteristische Merkmale sind, soweit 

man bis jetzt sehen kann, selten. Aufser dem bekannten -zgzer für -¿ficare 

finden wir öfter Tönendwerden der Konsonanten zwischen Vokalen: Zages 

(S. 11), pladon (S. 13), vgl. dissiba, rabine RSt. 1 204, wie ja die Aussprache 

tonender Konsonanten an Stelle von tonlosen (z.B. dedi?) noch heute als 

Eigentümlichkeit der jüdischen Aussprache angesehen wird. Die Angabe 

(S. 23) „DZ und Af, pr und fr scheinen im Jüd.-Franz. im Anlaute einander 

zu vertreten‘ ist in dieser Fassung wohl kaum richtig; es giebt allerdings im 
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Oxf. Glossar, auf das Verf. hinweist, zahlreiche Wörter mit Muta +r statt 
Muta +/ (auch cr: crartets, kros (clausos); gr: groibes (gladius) und nicht 
nur im Anlaut: apezibrant (pacificans), ¿ubremant u.ä.); der umgekehrte Fall 
aber ist sehr vereinzelt und erklärt sich in Fällen wie g/uair (RSt. I 186 n0 780) 
als umgekehrte Schreibung oder wahrscheinlich als gemeinfranz. Dissimilation, die 
zufällig nirgends anders belegt ist, wie sich ja Zandolle zu dem von Verf. a. a. O. 
erwähnten fandolara auch anderwärts findet (Gdfr. s. frandole). In gewissen 
Fällen zeigt sich der jüdische Jargon konservativ, ein Zug der auch sonst be- 
kannt ist; er kennt noch ¢ritzcu (trige), ein Wort das sonst nur im Sp.-Port. 
(und Prov.?) erhalten ist. Er kennt ein Verb antler (= intelligere, vgl. den 
häufigen Infinitiv cozllter für cozllir), sonst nur im Jonas-Fragment begeg- 
nend.! — Verf. verspricht in einer zweiten Abteilung seiner Beiträge über 

Analogie zu sprechen, die nach ihm im Jiid.-Franz, eine wichtige Rolle spielt. 

Das Beispiel, das er bringt (5. 24), raënbi (p. d. zu raímbre), beweist wohl 

nicht viel, da sich Formen wie raembuit finden und ein zufällig nicht belegtes 

raembi sich dazu verhält wie etwa p/a:ndi Froiss. II 266 u. s. zu plaindott 
(plangere), ardı zu ardott u.s. w. E. HERZOG. 

M. Scherillo, Alcuni capitoli della biografia di Dante. Torino, 

Ermanno Loescher, 1896. XX und 529S. 8°. Lire 5. 

Scherillo selbst nennt diese Kapitel, von denen einige uns bereits be- 

kannt waren, hier aber zum Teil bedeutend überarbeitet erscheinen, Proben 

einer neuen Dantebiographie. Es würde uns eine grofse Freude bereiten, 

wenn der eifrige Gelehrte bald die Zeit fände, das versprochene Werk zu 

vollenden, denn nach den vorliegenden Abschnitten zu urteilen wird es an 

Gründlichkeit und Unbefangenheit im Urteil seine Vorgänger weit hinter sich 

lassen. Der gelehrte Apparat wäre freilich bei der Gesamtdarstellung zu be- 

schneiden. 

I. Z’anno della nascita entscheidet sich mit Recht für das Jahr 1265 

als Geburtsjahr Dantes, II. Za madre e la matrigna zeigt nochmals end- 

giltig, dafs wir von Dantes Mutter Bella nichts wissen, dafs sie die erste Frau 

Alighieris war und vielleicht bei Dantes Geburt, jedenfalls wenige Jahre 

später starb. Von der Stiefmutter kennen wir auch nur den Namen und 

wissen, dafs sie 1332 noch lebte. III. Das dritte Kapitel ZZ nome di Dante 

stellt durch eine Fülle von Material aufser allem Zweifel fest, dafs Dante eine 

Zusammenziehung aus Durante ist, nur läfst sich nicht entscheiden, ob der 

Dichter den verkürzten Namen schon in der Taufe empfing. S.50 Anm.4 

und noch deutlicher S. 127 Anm. erklärt sich Scherillo mit Unrecht für Reniers 

Aufstellung, dafs Durante im Fiore nicht der wirkliche Name des Dichters 

sei. Auch der in der Anm. 2 S. 127 über den Detto d’ Amore ausgesprochenen 

Ansicht kann ich ohne Beweisführung nicht beistimmen. IV. Z7 cognome 

Alighieri ergiebt mit Sicherheit, dafs die lateinische Form von Dantes Namen 

Alagherit, die italienische Alighieri war. Die Herkunft des Namens aus 

1 Nach dem von Verf. aufgewiesenen antilla (S. 31) wird man wohl das 
unverstándliche anszZyes (intelligite) RSt. I 217 n° 32 in anzilies bessern dürfen. 
Gdfr. kennt das Subst. entillement in einem Ms., das die von einem Juden 
verfertigte Uebersetzung der Schriften des Aben-Esra enthält, 
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Ferrara ist durchaus nicht erwiesen. Die Familie Aldighieri hat mit der 

Familie Alighieri nichts zu thun. V. Geri del Bello bestätigt, dafs Dantes 

Blutsverwandter Geri von einem Sacchetti getötet wurde, und dafs seine Neffen, 

die Söhne seines Bruders Cione, seinen Tod 30 Jahre später rächten. Sehr 

ansprechend wird dann die Begegnung Dantes mit seinem Onkel und der viel- 

umstrittene Vers Zd in cid m’ ha fatto a sè più pio erklärt, wobei feine Aus- 

führungen zu Dantes Charakteristik nicht fehlen. Sollten die Canzoni pietrose 

wirklich im Grunde nur metrische Uebungen sein? (so S. 107 Anm.1). Jeden- 

falls miifste es bewiesen werden. Gegen dieses Kapitel richtet sich übrigens 

neuerdings Ireneo Sanesi im Archivio Storico, Serie V, Vol. XIX. VI Bru- 

netto Latini. Zunächst giebt Scherillo eine kurze Biographie, welche alle be- 

glaubigten Daten nochmals zusammenfafst, die Frage beantwortet, warum 

Dante ihn verdammt und sich zwischendurch eingehender über den Tesoretto 

und seine Quelle äufsert. Anknüpfend an Villanis Nekrolog kommt er dann 

auf die Bedeutung Brunettos für Florenz und hebt hervor, dafs die Unter- 

redung mit Dante im XV. Gesange der Hölle politisch, nicht-litterarisch zu 

deuten ist. Eine ganze Anzahl weiterer Fragen knüpfen sich lose an diese 

Auslegung. So zeigt Scherillo sehr gut, dafs die Stelle Convivio I 10—r1, 

wo Dante von den gemeinen Italienern spricht, welche fremde Sprachen loben 

und ihre eigne verachten, auf Brunetto keinen Bezug hat. Dafs Dante in 

Brunetto aber nicht sowohl den Gelehrten als den Politiker schätzte, glaubt 

Scherillo auch daraus schliefsen zu müssen, dafs er ihn Virgil nicht vorstellt. 

Dies geschah, meint er, nur deswegen nicht, weil Brunetto Virgils Werke 

nicht kannte. Trotz der lehrreichen Ausführungen Scherillos will es mir 

jedoch scheinen, dafs hier, wie an anderen Stellen der Komödie, die sym- 

bolische Bedeutung des römischen Dichters ausschlaggebend war. Diese Frage 

führt dazu zu untersuchen, welche von den lateinischen Schriftstellern, die er 

auführt, Brunetto wohl aus eigner Lektüre kannte. Dabei wird der Nach- 

weis geliefert, dafs Latino mit Virgils Werken nicht vertraut war und ihn 

überhaupt nur zweimal anführt, das eine Mal dazu ihn mifsverstand. Auch 

Ovid, den er im Tesoretto zum Führer erwählt, kennt er kaum besser und 

wohl sicher nicht aus direktem Studium. Die klassische Bildung Brunettos, 

besonders in Bezug auf die Dichter, konnte Dante also nicht sehr befriedigen, 

geschweige denn ihm ein hohes Lob entlocken. Zum Schlufs macht Scherillo 

noch die Stellung Latinos und Dantes zur Astrologie zum Gegenstande einer 

Untersuchung und kommt zu dem richtigen Schlusse, dafs die Verse XV 55 ff. 

nicht in astrologischem Sinne zu deuten sind. Es folgt VII. eine Studie über 

die Primi Versi Dantes, worin die vor der Canzone Donne ch’ avete intelletto 

d’ amore entstandenen Gedichte der Vita Nuova behandelt werden. Nament- 

lich wird darauf hingewiesen, mit welchen zeitgenössischen Dichtern sie D. in 

Berührung brachten, und was in ihnen auf provenzalischen Einfluís zurück- 

zuführen ist. Nur hier und dort gestreift sind die Fragen nach dem etwaigen 

Einflusse italienischer Dichter. Ich teile die Ansicht, dafs die Cino da Pistoia 

zugeschriebene Antwort auf das erste Sonett der Vita Nuova nicht von ihm 

ist, sehe aber keinen Grund daran zu zweifeln, dafs Dante da Majano das 

Antwortsonett verfafst hat. Nach Barbis Aufsatz Un Sonetto ed una Ballata 

d' amore, dal Canzoniere di Dante (Firenze, Landi 1897, per nozze Barbi- 

Ciompi) ist es mindestens sehr zweifelhaft, ob die Frau sud numero di trenta 

die Geliebte Lapo Giannis ist (zu S. 291). Einige Ausführungen, namentlich 
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in VII., gehören garnicht her. Eher läfst man sich den interessanten Anhang 

Perchè Dante salva Salomone gefallen. VIII. La morte di Beatrice be- 

schäftigt sich mit den Stellen der Vita Nuova, welche auf den Tod der Ge- 

liebten Bezug haben und enthält eine Fülle anregender und treffender Be- 

merkungen. Die oft und verschieden erklärten beiden Verse: 

„E che dirà nell’ inferno ai malnati: 

Jo vidi la speranza de’ beati. 

sucht Scherillo, wie schon früher, für später an Stelle zweier anderer einge- 

schoben zu erweisen. Diese Ansicht wird man schwerlich bei der Ueberein- 

stimmung sämtlicher Handschriften teilen können. Vorzüglich ist aber die 

Zurückweisung der Erklärung D’ Anconas, welche merkwürdigerweise immer 

allgemeinere Annahme findet. Trotz aller auch von Scherillo gemachten Ein- 

wände finde ich in den beiden Versen eine Hindeutung auf ein Gedicht, in 

welchem von einem Besuche der Hölle die Rede sein sollte. Beatrice brauchte 

noch nicht tot, und Dante brauchte noch nicht vom rechten Wege abgeirrt 

zu sein, um den Gedanken zu einem solchen Werke zu fassen, das ja damals 

rein allegorisch-lehrhaft gedacht sein konnte. Die folgenden Ausführungen 

über das Gesicht Dantes von Beatricens Tode erinnern teilweise an einige 

meisterhafte Seiten Zumbinis über die Basvilliana. Zum neunten Abschnitte, 

worin die Canzone Morte perch’ io als apokryph nachgewiesen wird, waren 

die bei anderer Gelegenheit angezogenen Studi di storia letteraria Flaminis 

S.25—27 zu erwähnen. Die principi della terra werden überzeugend als 

„die angesehensten Leute in Florenz“ erklärt; den Schlufs bildet der Nach- 

weis einer Anzahl Nachahmungen aus Jeremias. IX. / Giganti nella Com- 

media. Saggio sulla topografia morale dell’ Inferno. Die Accidiosi befinden 

sich im stygischen Sumpfe, Neid und Stolz werden in dem gefrorenen See 

zwischen den Giganten und Lucifer bestraft. Letzteren Schlufs teile ich nicht, 

sondern nehme mit D’Ovidio an, dafs Neid und Stolz in der ganzen Stadt 

des Dis bestraft werden, deren Bewohner durch diese beiden zu ihrem Thun 

getrieben wurden. Die Verse im Tesoretto: 

„EZ sse sotto mantello 

Hai orlato’l cappello 

Ad alcun tuo vicino 

Per metterlo al dichino“ 

bedeuten sicher, wie auch Scherillo S.415 Anm. 2 annimmt: „Und wenn Du 

im Stillen gegen einen Nachbarn etwas im Schilde führst (nicht geführt hast), 

um ihn zu Fall zu bringen.“ Italienisch kann ich die Phrase leider noch 

nicht weiter belegen; sie erinnert aber auffällig an die niederdeutsche Dro- 

hung: „Di heww ik ne kapp tosneden‘‘, das heifst, bietet sich mir die Ge- 

legenheit, oder fällt Du mir in die Hände, dann geht es Dir schlecht. 

Italienisch also eigentlich: „Du hast unter dem Mantel den Hut fix und 

fertig (gesäumt) für ihn in Bereitschaft“. X. Z Zrimi studi endlich untersucht 

sorgfältig in Anknüpfung an den bekannten Ausspruch Dantes im Convivio, 

welche klassischen Kenntnisse sich Dante nach Beatricens Tode erworben hat. 

Nach Scherillo hätte er die Georgica nicht gekannt, weil er nie die dort zu 

lesende herrliche Darstellung der Orpheussage berührt. Moores Bemerkung 

in seinen Studies in Dante (S.21) scheint aber doch zu beweisen, dafs Dante 

gerade diese Stelle gekannt hat. RATIO Ware 
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Giornale Storico della Letteratura Italiana. Anno XV, Vol. XXX, 

fasc. I— 2. 

G. Rossi, ZZ codice estense X. *. 34. Eine sorgfältige Beschreibung 

des Inhaltes der aus dem Ende des XV. oder aus dem Beginn des XVI. Jahr- 

hunderts stammenden Handschrift mit reichen bibliographischen und bio- 

graphischen Nachweisen, die aufs Neue die schon erprobte Kenntnis des Verf. 

auf diesem Gebiete zeigen. S.8 Anm. vermisse ich einen Hinweis auf den 

Aufsatz L. Fratis in der Rivista critica della letteratura italiana IV 92 ff., der 

an andrer Stelle angeführt ist. Dort ist auch das Sonett Zeono agitato schon 

gedruckt. Zu S.13 Z.5 konnte auch der Abdruck des Sonetts nach Cappelli- 

Ferrari in der Ausgabe Renier S. 15 erwähnt werden. S.35 Anm. Z. 3 1. Ri- 

vista critica. Das cervato in Z.2 des S.47 gedruckten Sonetts, welches R. 

mit einem Fragezeichen versieht, scheint mir sicher von cervo abgeleitet zu 

sein und „hirschschnell“ zu bedeuten. Vgl. das occhio cervero des Lorenzo 

il Magnifico in der Canzone Quasi raggio di sole. 

D. Mantovani, Le oßere inedite di Ippolito Nievo handelt über den 

von der Familie aufbewahrten noch unveröffentlichten Nachlafs des Dichters, 

dessen sympathische Gestalt jedem Deutschen, der sich mit italienischer 

Litteratur beschäftigt, aus Heyses vorzüglichem, von Uebersetzungen begleiteten 

Aufsatze wohl bekannt ist (abgedruckt in „Italienische Dichter seit der Mitte 

des 18ten Jahrhunderts“ Bd. IV S.28 ff. Berlin, Hertz 1889). Es fallen dabei 

auch einige Bemerkungen zu dem Leben des Dichters ab, das schon längst 

einmal eine eingehendere Darstellung verdient hätte, wie sie heutzutage so 

manchem Schriftsteller mznorum gentium zu teil wird. Bei M. würde sie in 

guten Händen liegen. Die ungedruckten Sachen bestehen aus zwei Gedicht- 

sammlungen, einer humoristischen Erzählung, vier Komödien, einem Drama, 

zwei Tragödien, Uebersetzungen aus griechischen Volksliedern und Heine, 

dem Fragment eines Romans, einer Anzahl verschiedener Entwürfe und Briefen. 

M. giebt Analysen und Urteile. Danach scheinen besonders die Briefe, die 

beiden Tragödien und das Romanfragment der Veröffentlichung würdig zu sein. 

P. Bellezza, Note Manzoniane. I. Della antipatia del Manzoni per 

¿dl Tasso. Stellt noch einmal alles zusammen, was unumstöfslich Manzonis 

Abneigung gegen Tasso zeigt, welche Giannini bezweifelt, weil er ihn vielfach 

benutzt habe (vgl. Ztschft. XIX, 302, 472), und andre direkt leugnen. Be- 

stimmte Gründe für diese Antipathie lassen sich nicht feststellen, sondern nur 

vermuten. 77. 11 Byron e tl Manzoni weist die wenigen Stellen nach, die 

Manzoni aus Byron benutzt haben könnte. Sie stammen fast ausschliefslich 

aus dem 1821—23 erschienenen Don Juan und beweisen, selbst wenn man 

die Abhängigkeit Manzonis von Byron in den angeführten Stellen zugeben 

will, in ihrer geringen Anzahl nur, dafs Manzoni sich dem Einflusse des 

letzteren entzogen hat — und das wird ihm bei seiner ganz anderen Denkart 

nicht schwer geworden sein. 

C. De Lollis, Pro Sordello de Godio milite. Polemische Auseinander- 

setzung mit Francesco Torraca; im Anhang Polemik gegen einzelne Punkte 

von Schultz-Goras Besprechung der Ausgabe des Sordell von De Lollis. (Hrsg.) 

VARIETA. 
P. Marchot, Sur le ,,contrasto de Cielo Dalcamo“. Erklärungsversuche 

zu fünf Stellen, die mir durchaus nicht glücklich scheinen wollen, In Strophe 8, 
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meint M., deutet das Mädchen auf ein Abenteuer des Spielmanns am Abend 

vorher hin. Sie hat ihn laufen sehen, was er konnte, vielleicht verfolgt von 

einem unwilligen Vater oder Bruder, die ihn bei der Geliebten trafen. Nun 

will sie ihn nicht erhören, um das andre Mädchen, das seinem Versprechen 

traut, nicht in den Mund der Leute zu bringen, wenn der Spielmann es um 

ihretwillen verläfst. Hat aber die Verfolgung wirklich stattgefunden, so wird 

sie doch noch von anderen als der Angebeteten des Spielmanns bemerkt sein, 

und das Mädchen bildet bereits das Gespräch der Leute. Ueberdies würde 

in solchem Falle der Spielmann schwerlich das Verhältnis fortsetzen. Viel 

natürlicher ist die Auffassung: „Gestern bist Du hier ja eilends vorbeigegangen 

und hast nicht nach mir hingesehen — das Mädchen hat also schon nach 

dem stattlichen Spielmann ausgeschaut, und er hat ihr wohl gefallen, was ihr 

allmähliches Nachgeben gut erklärt —, so bleibe doch dabei.“ Sehr gewagt 

scheint es auch, die dona femina auf ein Mädchen zu beziehen. Es ist all- 

gemein: „Ich wünsche nicht, dafs durch einen Fehltritt, welchen ich begehe, 

die guten Frauen mit den übrigen schlecht gemacht werden.“ Die Erklärung 

des quanno vo fore weicht kaum von der D’ Anconas ab. Nur dafs letzterer 

nicht ausdrücklich das Hinausgehen als ein den Geschäften Nachgehen be- 

zeichnet. Mit den Worten des letzten Verses der Strophe XV denkt sich M. 

einen wirklichen Angriff auf die Ehre des Mädchens verbunden. Die ruhige 

Antwort, in der überdies gesagt ist: ,,Prezo le tuo parabole meno che a’ un 

zitello“, schliefst dies völlig aus. Auch die Auffassung der Strophe XXIV 

kann ich nicht teilen. Suda lo traito ist nur ein Schimpfwort wie XXVI 

jilglio di Giudeo, und das angebliche Fehlen der Negation in Vers 3 braucht 

nicht so künstlich erklärt zu werden. Ich fasse die Strophe so auf: „Du 

Schwindler behauptest also, Dich in mein einfaches Mieder so verliebt zu 

haben, als ob es aus Purpur, Scharlach oder Samt wäre! Wenn Du mir jetzt 

(nachdem Du mir so etwas weis zu machen versucht hast) selbst aufs Evan- 

gelium schwören würdest, mein Mann zu werden, kriegtest Du mich nicht, 

denn solchen Schwindler will ich nicht haben!“ Nach meiner Ansicht fehlt 

also überhaupt keine Verneinungspartikel im dritten Verse. Endlich verstehe 

ich nicht, wie man aus den Worten ala bon ora im vorletzten Verse der 

letzten Strophe herauslesen kann, dafs das Mädchen abergläubisch ist; sie be- 

deuten doch nicht par d’heureux auspices!, sondern, ,,wo sich uns eine so 

gute Gelegenheit bietet“. 

S. De Chiara, Catona. Noterella Dantesca tritt hier gegen seine 1895 

geäufserte Ansicht für Catona als die richtige Lesart von Par. VIII 62 ein 

und erweist sie zweifellos als echt. Ich begreife überhaupt nicht, wie man 

Crotona ernstlich verteidigen konnte. 

E. Sicardi, Del? „angelico seno e di altri luoghi controversi nella 

canzone del Petrarca „Chiare, fresche e dolci acque“. Eine interessante Dar- 

legung, deren Ergebnisse ich aber nur teilweise als richtig anerkennen kann, 

trotz des wiederholt mit nicht eben bescheidenen Worten ausgedrückten Sieges- 

bewufstseins des Verf. (vgl. S. 228 o., S. 258 o., S.261 Absatz I und 2; auch 

S.249 u., wo mit Hinblick auf De Sanctis und Carducci gesagt wird, dafs ihre 

Erklärungsweise ,,dimostra cosi poca cognizione della lingua e della teorica 

dell arte degli antichi poeti“). Für erwiesen halte ich, dafs die in Frage 

stehende Canzone ein Abschiedsgedicht an Valchiusa ist, dafs Petrarca darin 

nicht von seinem baldigen Tode spricht, und dafs sie mit einer Anzahl anderer 
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voraufgehender und nachfolgender Gedichte in innigem Gedankenzusammen- 

hange steht. S.’s Erklärung über die chronologische Anordnung der Gedichte 

S. 234 ff. ist etwas unbestimmt ausgedrückt, und vor allem ist die Anwendung 

dieser Theorie etwas kautschukartig. S. vermutet einen Aufenthalt des Dich- 

ters in Valchiusa im Frühling 1344. Petrarca wäre also von Neapel erst 

nach der Provence zurückgekehrt. Dies ist natürlich möglich, lälst sich aber 

auch nicht erweisen, will man nicht den Beweis durch die Stellung der Can- 

zone in der Reihenfolge der Gedichte und ihre Auffassung als Abschiedslied 

für erbracht anerkennen. Nach diesen einleitenden Ausführungen geht S. zur 

Erklärung einiger Stellen der Canzone über. Carduccis bekannte Ansicht über 

v. I—3 wird als unhaltbar erwiesen und dann ein Vorstofs gegen D’ Ovidios 

Auslegung gemacht, um für die eignen Gedanken die Grundlage zu schaffen. 

Ove v.2 hat für S. — und darin stimme ich ihm bei — die gewöhnliche Be- 

deutung wo, in deren Nahe, FürS. heifst le belle membra pose aber auch 

einfach sich aufhielt, so dals er zu dem Sinn kommt: „Gegendin der 

Nähe der Sorgue, wo sich Laura aufzuhalten pflegte“. Diese Auf- 

fassung von Zose le membra halte ich für verkehrt. Es können die Worte 

sich immer nur auf eine kürzere Ruhe beziehen (die auch wiederholt ge- 

dacht werden kann, was hier aber, wie wir sehen werden, ausgeschlossen ist). 

Das Gegenteil hat S. nicht erwiesen. Nach ihm bietet allerdings Petrarca 

selbst die „prova palmare“, dafs seine Auffassung die einzig richtige ist, näm- 

lich in dem Sonette Sento / aura mia antica, wo es heilst 27 nido in ch’ ella 

giacque und nel qual io vivo, e morto giacer volli. Sicher heifst dies, der 

Ort, wo sie wohnte u.s.w., aber — und das hat S. übersehen — hier ist 

der Ausdruck gzacgue nur eine Folge des Bildes mido. Laura hielt sich hier 

auf, wie das junge Vöglein geschützt in seinem Neste liegt u.s.w. 

Das andre mit Mühe herbeigebrachte Beispiel Gettan le membra in der Can- 

zone Ne la stagion spricht aber gerade für meine Auffassung; es heilst, sie 

legen sich zur Ruhe für die Nacht, also für einige Zeit. S. hat daher ganz 

recht, wenn er S.249 meint, es heifse dasselbe wie pose le membra — nur 

nicht in seinem Sinne, Schon aus dieser Auseinandersetzung folgt also, dafs 

ove zwar wo bedeutet, dafs die ganze Phrase v. I—3 aber doch nur heifsen 

kann: „Gewässer, wo, d.h. in deren Nähe oder an denen Laura 

ruhte“. Dafs letzteres gemeint ist, zeigt Strophe 4, wie wir sehen werden, 

S. leugnet nun (S.251) die Einheit der Situation in Strophe 1. Er meint, 

es sei viel natürlicher, dafs der Dichter sich im Augenblicke des Abschiedes 

all die Male in die Erinnerung zurückruft, wo er Laura hier bald in dieser, 

bald in jener Stellung gesehen hat, und nur in IO—II an einen bestimmten 

Tag denkt. Mir scheint das Gegenteil der Fall. Petrarca denkt nur an einen 

einzigen Tag, an den, wo Laura ihm ihre Liebe zu erkennen gab. Allen 

Zeugen dieses glücklichen Tages ruft er beim Scheiden ein Lebewohl zu, den 

klaren Wassern, dem Baume unter welchem Laura safs, dem Grase und den 

Blumen, welche sie mit ihrem Gewande deckte, der Luft, welche sie umkoste. 

In Anschlufs daran wird der Wunsch ausgesprochen (2—3) bei ihnen ruhen 

zu dürfen, wann auch er gestorben sei, und endlich (4—5) steigt der Tag 

selbst mit dem ganzen Bilde noch einmal in der Erinnerung auf. Es ist 

daher ganz verkehrt, wenn S. S. 252 meint, Petrarca habe Laura in der ersten 

Strophe in verschiedenen Stellungen zeichnen wollen. Nicht Laura soll hier 

gezeichnet werden — das geschieht Strophe 4—5 —, sondern hier werden die 
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Zeugen seines Gliickes aufgerufen, ein jeder mit dem charakteristischen Zu- 

satze, der sein Verhältnis zu Laura an jenem unvergefslichen Tage ausdrückt, 

der rechtfertigt, weshalb er aufgerufen wird. Daher mufs ove also auch am 

Rande des Flusses heifsen, wie die Schilderung Str. 4 deutlich zeigt. Weiter 

müht sich S. dann ab zu beweisen, dafs Str. 1 v.9 seno = corpo sei. Trotz 

der herausfordernden Worte S. 256 o. mufs ich bescheidentlich bekennen, 

nicht überzeugt zu sein. Für mich heifst seno Busen, und ich úbersetze: 

„Gras und Blumen, welche das reizende Gewand barg, zugleich mit dem 

engelhaften Busen“. Gras und Blumen werden selig gepriesen, weil ihnen 

die Wonne zu teil wurde, von demselben Gewande berührt zu werden, 

welches Lauras Busen deckte. Ich kann in der Ausdrucksweise nichts 

Ueberflüssiges finden (S. 253) und ebenso wenig etwas Unkeusches (S. 253, 

256—57). S.’s Auffassung erweckt zudem das Bild geknickter Blumen und 

niedergedrückten Rasens (vgl. ihn selbst S. 256), während uns diese Vorstellung 

bei meiner Erklärung erspart bleibt, wenn wir auch auf ästhetische Gründe 

eingehen wollen, mit denen S. vielfach operiert. Dafs seno hier = corpo 

will S. auch durch die Stelle des Sonettes Amor ed io si pien di meraviglia 

beweisen, in der es heifst: „Zreme | Col suo candido seno un verde cespo“. 

Da möchte ich ihn an das erinnern, was er selbst S. 256 in anderem Zu- 

sammenhange sagt: „Il tempo in cui le ninfe erravano ignude pe’ boschi era 

passato.“ Oder soll man sich hier das Gewand hinzudenken, während uns 

Petrarca doch nach S.’s Ansicht in den Versen 6—9 der 1.Strophe der Can- 

zone noch besonders hat sagen wollen, dafs Laura auch ein Kleid anhatte 

(S.256 — und das wäre nicht ein überflüssiger Zusatz, vgl. S. 253 o.). Wenn 

es dann S. 257 zur Unterstützung der Bedeutung seno = corpo heilst, wenn 

seno Busen bedeute, vermisse man die Angabe, wem er und das Kleid ge- 

höre, während das nicht der Fall sei, wenn es Körper bedeute, so verstehe 

ich diese Logik nicht. In letzterem Falle fehlt doch dann bei Körper eben- 

falls die Bezeichnung, wem der Körper gehört; denn sezo kann doch auch 

in diesem Falle nicht schlechterdings Laura bedeuten! Die Bezeichnung der 

Zugehörigkeit ist überhaupt überflüssig. Die dritte und letzte Stelle, welche 

S. bei Petrarca findet, wo seno Körper bedeuten könnte, ist Trionfo della 

Morte I 151—153: 
„Lo spirto per partir di quel bel sexo 

Con tutte le virtuti in sé romito, 

Fatto avea in quella parte il ciel sereno.“ 

Auch hier ist die Deutung in keiner Weise überzeugend. An der Brust 

wird das Athmen bemerkbar, und daher ist sexo, Busen der rechte Ausdruck. 

Um die Synekdoche einleuchtend zu machen, führt S. aber noch weitere 

Truppen ins Feld. In dem Sonette Questa fenice soll omeri Körper be- 

deuten. Gewifs! Hier hat er aber wieder, wie schon bei dem erwähnten 

giacque, das Bild übersehen. Laura ist mit einem Phoenix verglichen, und 

daher ist mit Recht gesagt; 

„Purpurea vesta d’ un ceruleo lembo 

Sparso di rose i belli omeri vela. 

Ein Vogel trägt sein Gewand auf den Schultern. Die Beispiele fianco = corpo, 

welche darauf angeführt werden, beweisen ebenfalls nichts. Hier hat Petrarca 

einfach das lateinische Zafus = corpus hinübergenommen. Vel. z. B. Horaz: 

latus fessum longa militia; Ovid: latus submittere in herba etc. etc. Ich 
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bin übrigens nicht der Ansicht S.’s, dafs auch in der Canzone Verdi panni 

sanguigni etc. v.44 fianco Körper bedeutet und scorse von scorgere kommt. 

Er möge beachten, dafs in allen andern Beispielen %arzco nur dann Körper 

bedeutet, wenn der Besitzer dabei angegeben ist; dies ist hier nicht der Fall, 

und daher ist diese Bedeutung ausgeschlossen. Wie kann man überhaupt 

annehmen, dafs fortunato fianco nicht nur Körper, sondern direkt Lauras 

Mutter bedeutet! Aufserdem ist zu deutlich von dem Einflufs der Gestirne 

in der Geburtsstunde die Rede. Der Ausdruck scorse wird jedes Unästhe- 

tischen entkleidet, wenn man an Petrarcas Vorstellung denkt, dafs Laura 

vom Himmel auf die Erde herabkommt, sie ist ein Engel und wird Mensch. 

Die Erklärungen, auf welche S. das Hauptgewicht legt, mufs ich also leider 

als völlfg verfehlt zurückweisen. Vielleicht finde ich mich dabei trotz aller 

vernichtenden Worte S.’s in guter Gesellschaft. 

C. Simiani, Due componimenti inediti di Nicolö Franco. Eine ganz 

poesielose Vita di Cristo in Terzinen, die überdies schlecht überliefert ist — 

nach 42 z.B. fehlen thatsächlich drei Verse, und die Reime 83, 85, 87 sind 

in Unordnung — und ein unbedeutendes Sonett mit der Antwort des Dichters 

Giovanni Campo. Die drei Gedichte stehen in einer Hs. der städtischen 

Bibliothek zu Palermo vom Jahre 1667 und über den Terzinen liest man die 

Bezeichnung Nicolö Franco erst von zweiter Hand, welche auch das Gedicht 

durchkorrigierte. 

RASSEGNA BIBLIOGRAFICA: 

Gerini, Gi scrittori pedagogici italiani del secolo decimoquinto. 

Woodward, Vittorino da Feltre and other humanist educators: essays 

and versions (Renier). — Cian, /lalia e Spagna nel secolo XVIII. Giovam- 

battista Conti e alcune relazioni letterarie fra 1 Italia e la Spagna nella 

seconda metà del settecento (Farinelli, wie immer mit vielen wertvollen und ge- 

lehrten Bemerkungen). — Bertoldi e Mazzatinti, Vincenzo Monti. Lettere 

inedite e sparse. Vol. I--II (Roberti). 

BOLLETTINO BIBLIOGRAFICO: 

Rajna, Dante Alighieri, Il trattato „De vulgari eloquentia“, Cres- 

cini, Di una data importante nella storia della epopea franco-veneta. 

Dorez, Ze sac de Rome (1527). Relation inédite de Fean Cave, orleanais. 

Castellani, Pietro Bembo bibliotecario della Libreria di S. Marco in Venezia 

(1530—1543). Mazzatinti, Za biblioteca dei re d’ Aragona in Napoli. 

Valmaggi, G. Parini. Il Giorno, le Odi, il Dialogo della Nobiltà, con 

introduzione e commento, Parte I. Il Giorno. Scotti, La vita e le opere 

di Aurelio Bertöla, con documenti inediti in appendice. Croce, Studi storici 

sulla rivoluzione napoletana del 1799. Vivaldi, Varia. 

ANNUNZI ANALITICI, PUBBLICAZIONI NUZIALI. 

COMUNICAZIONI ED APPUNTI: 

G. Boffito, Antica drammatica piemontese. Einige wenige Notizen zu 

den piemontesischen Rappresentationen im 15. Jahrhundert, nebst einigen, vor 

der Hand wegen Mangels an Material nicht geniigend begrindeten Ver- 

mutungen, so die über die Aufführung in Cuneo 1424 S. 344 0. Da doch 

in dem Chronicon Cunei unzweifelhaft auf eine Vorstellung der Drei Könige 

aus dem Morgenlande hingewiesen wird, ist es unklar, wie B. S. 344 noch 

betonen kann, dafs es sich natürlich nicht um die von D’ Ancona erwähnte 

Stella handeln könne, Ueber deren Inhalt konnte er sich schon, wenn er 
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nicht Gaspary Band II nachlesen wollte, in D” Ancona? I S. 436 unterrichten, 

eine Stelle, die er übersehen zu haben scheint. P. Toynbee, The coins de- 

nominated Santelene by Dante (Conv. IV, 11), meint mit Du Cange sicher 

mit Recht, dafs mit Santelene überhaupt byzantinische Münzen gemeint sind. 

Viele von ihnen trugen das Zeichen des Kreuzes und erhielten daher ihren 

Namen von der Auffinderin des Heiligen Kreuzes, der Mutter Konstantins, 

welcher dann verallgemeinert wurde. Derselbe, Dante's theory as to the 

projection of the shadow of the earth (Par. IX, 118—119). Sie stammt aus 

Alfraganus Liber de aggregatione scientiae stellarum. Derselbe, A mis- 

reading in recent editions of Dante’s letter to Can Grande (Epist. X, 22) 

weist darauf hin, dafs Ecclesiastici (nicht Ecclesiastes) 42 zu lesen ist. 

M. Sappa, Una probabile fonte dell’ episodio della ,,vergine cuccia“, zeigt, 

dafs Parini diese Episode wahrscheinlich einer Stelle der 1764 aufgeführten 

Pitocchi fortunati Gozzis entlehnt hat. N. Tamassia, / momi de’ bravi 

ne’ „Promessi Spost* weist die beiden Namen Sguinternotto und Tanabuso in 

öftentlichen Bekanntmachungen der spanischen Regierung in Mailand nach. 

CRONACA: 

Periodici, kurze Mitteilungen, neuerschienene Bücher. 

BERTHOLD WIESE. 

Romania No. 101, Janvier 1897, T. X XVI. 

A. Jeanroy, tudes sur le cycle de Guillaume au court nez (suite). 

In diesem zweiten Artikel über die Bildung des Epencyclus von G. au c. n. 

(zum ersten s. hier 21, 307 f.) erörtert J. das Verhältnis des Charrot de Nismes 

und der Prise d’Orange zu Enfances ¡und Montage Guillaume, erklärt die 

letztere, gegen Becker, für jünger und ebenso die Znfances für späteren Ur- 

sprungs als die beiden andern Gedichte, für die ein französischer Spielmann 

die Materialien auf der Pilgerfahrt nach S. Gilles am Ende des 11. Jhs. ge- 

sammelt hätte, Sein überarbeitet und unvollständig auf uns gekommenes 

Gedicht hätte noch von einer Belagerung von Orange und der Einnahme von 

Tortosa gehandelt, worüber Andeutungen zu machen die Verfasser der vita 

Willelmi, die sonst von der chanson de geste-Dichtung beeinflufst worden 

sind, selbst in der Lage waren, da sie die Ueberlieferungen darüber in der 

Nähe ihres Klosters vorfanden. Auf diesen Ueberlieferungen beruhe auch die 

nicht vor 1150 entstandene Moniage G. Die historische Person, auf welche 

die in der Prise d’ Orange behandelten Vorgänge übertragen wurde, ist Wilhelm 

von Toulouse, mit dem nach seinem Tode ältere und jüngere Bekämpfer der 

Sarazenen zusammenflossen. In mehreren wesentlichen Punkten berührt sich 

.diese Auffassung mit der von mir im ,,Grundrifs der rom. Phil.“ II 1 S. 451; 

467 f. (im Druck) vorgetragenen Ansicht, worauf ich im voraus verweise. Ob- 

gleich ich von jeher in und aufser den Vorlesungen den Standpunkt vertreten 

habe, dafs vor der Konstruktion von untergegangenen Vorläufern altfrz. Epen- 

dichtungen vor allen Dingen versucht werden müsse, die zwischen den erhal- 

tenen Epen etwa bestehenden litterarischen Zusammenhänge zu ermitteln, Dich- 

tung also aus Dichtung abzuleiten, und die Frage der Epenbildung zunächst 

mit Hilfe der handschriftlichen Ueberlieferung zu beantworten, kann ich Becker, 

der diesen Standpunkt in der Guillaumefrage scharfsinnig und vielfach erfolg- 

reich verficht, im gegenwärtigen Falle nicht zustimmen, da auch für mich die 
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Guillaume-Epik von Wilhelm von Toulouse ihren Ausgangspunkt nimmt und 

hier weit zurückliegende historische, nicht lediglich litterarische Ueberlieferung, 

wie allerdings bei vielen Branchen des Cyclus, in Frage zu kommen scheint. 

P. Rajna, Contributi alla storia dell’ epopea e del romanzo medievale. 

IX. Altre orme antiche dell’ epopea Carolingia in Italia. R. verfolgt die 

Spuren der Bekanntschaft Italiens und der Verbreitung der chansons de geste 

in Italien von den gesta Guiscardi (um 1100) bis in die zweite Hälfte des 

13. Jhs., wo noch der Jurist Odofredus Zeugnis dafür ablegt. Sehr sorgfältig 

wird dabei in Erwägung gezogen, inwieweit die Andeutungen der Zeugen 

über Epen zu den uns erhaltenen chansons de geste stimmen. Mit den Be- 

merkungen Demaisons (Mort d’Aimeri, Einl.) kann ich ein frz. Gedicht über 

die Gesandtenanekdoten (s. hier 5, 177; dazu Rajna S.45 Anm.) so wenig wie 

durch R.’s Ausführungen für erwiesen halten. 

A. Morel-Fatio, Version napolitaine d'un texte catalan du Secretum 

secretorum (mit Lichtdrucktafel). Die ital. Version steht in Hs. Paris, Bibl. 

nat. Ms. ital. No. 447 und ist 1479 von dem Neapolitaner Cola de Fennaro 

im Gefängnis zu Tunis, in dem er 18 Jahre verweilen mufste, für den König 

Ferdinand I. von Aragon und Neapel geschrieben, nachdem ihm die catala- 

nische Uebersetzung des Secrefum in die Hände gefallen war, die zuvor ein 

in Tunis gestorbener Spanier besessen hatte. Ueber Cola de Fennaro und 

sein Schicksal ist noch nichts ermittelt. 

MELANGES. P.M., Zloge d'un épervier. Aus Hs. Bibl. nat. 12560; 

eine Spalte, der einzige Rest eines unbestimmbaren Textes, 4I Verse, Ende 

13. Jhs., in dem der Sperber als Jagdtier gepriesen wird. Manches ist noch 

unverständlich. 

Ders., Ze fableau du heron ou la fille mal gardee. Ein Seitenstück 

zu dem obscönen Fablel Guerins De la grue, bei Montaiglon und Raynaud 

No. 126, nach den Sprachformen England angehörig, Hs. Ende 13. Jhs. 

Ders., Couplets sur le mariage, Erwägungen über das Für und Wider 

der Heirat, die ein leichtlebiger Jerusalempilger, den der Patriarch von seinen 

Sünden freigesprochen hat, in der Weise anstellt, wie es in damaligen lat. 

Schmähgedichten über die Frauen üblich war; vgl. Grundrifs der rom. Phil. 

II 1, 38016f. u.a. Die Hs., ein Blatt, dem der erste Vers des Gedichts fehlt, 

das in einreimige 8—11zeilige Strophen zerfällt und in 8silb. Versen verfafst 

ist, ist im Ausgang des 13. Jhs. in England geschrieben. Die Erwähnung des 

predigenden Patriarchen veranlafst M. zu der Vermutung, dals das Gedicht 

vor 1187 geschrieben sein könnte. V.35 statt ovrage vielleicht orage, Wind; 

v.51 läfst sich auch Taunt devroie estre d'une cert schreiben; v.54 — 1 1. 

et me desert; v.55 1. Femme ke a home a ce revert, wegen ke mit zu eli- 

dierendem e vgl. v.67, 76, und wegen revertir Godefroi; v.76 1. en ceu 

munt; v. 82 1. els; zu Strophe II vgl. die Ausführung in dem satirischen Ge- 

dicht bei Stengel, Cod. Digby S.38 v.109—122; v.98 past st. pastur = 

appàt?; s. Godefroi, freilich ist suivre past nicht belegt; v.104 worauf bezieht 

sich Za? Offenbar ist die Frau gemeint; daher ist im Voraufgehenden eine 

Zeile ausgefallen, wo von femme die Rede war. Demnach zählen nur Str. I 

(to V.) und 10 (11 V.) nicht nur 8 Verse. In Str. ı ist aber v. 3 entbehrlich, 

v.5 störend, dav.6 Apposition zu de deus maus in v. 4 ist. In Str. 10 scheint 

die Dunkelheit behoben zu werden, wenn der mit v.79 gleichsinnige (vgl. 

auch das zweimalige e 70) v. 81 und v. 84 (wo Za wohl auf das entfernte espouses 
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gehen soll) und 85 als eingeschoben betrachtet werden: ,,Die besten Menschen 

hatten Frauen, (aber) wenn sie alle betrogen worden sind, soll denn ich, der 

ich zu den Sündern zähle, auf mich nehmen, was sie auf sich nahmen; nie 

will ich darüber erröten.“ 

Ders., Restitution d’une chanson de Peire Guillem de Luserne, im An- 

schlufs an Guarnerios Ausgabe der Lieder des Dichters. 

Ders., Les jours d'emprunt d’après Alexandre Neckam, P.M. weist 

zu der verbreiteten Erzählung von den kalten Tagen, die ein Monat dem 

andern entleiht, um einen Spötter zu strafen, die älteste schriftliche Fassung 

bei Alex. Neckam de naturis rerum, c.191, nach und vertritt die Ansicht, 

dafs die Erzählung eine individuelle Conception darstelle. 

Ov. Densusianu, Roumain spalare = laver, von *ex-pellare (aus pellis) 

urspr. abhäuten; dafs ein „vulgärlat.‘“ pellare bestanden habe, ist nicht wahr- 

scheinlich gemacht. 

COMPTES RENDUS: Mélanges de Philologie romane dédiés à Carl 

Wahlund à Poccasion du cinquantiéme anniversaire de sa naissance (G. P.); 

Etudes @ histoire du moyen &ge dédiées à Gabriel Monod (G. P.); Gehrt, 

Zwei altfrz. Bruchstücke des Floovant (G. P.); Rajna, Z trattato De vul- 

gari eloquentía (per cura di P. R.; Paget Toynbee); Cotarelo y Mori, Don 

Enrique de Villena; su vida y obras (Morel-Fatio); D. Ciàmpoli, Z codici 

francesi della R. Biblioteca nazionale di S. Marco in Venezia descritti e 

illustrati (P. M.); Recueil d’anciens inventaires imprimés sous les auspices 

du comité des travaux historiques, section d’archeologie. T.I(P.M.); E. Rol- 

land, Flore populaire ou Histoire naturelle des plantes dans leurs rapports 

avec la linguistique et le folk-lore, T.I (A. Beaunier). 

PERIODIQUES: Zeitschrift für rom. Phil. XX, 4 (P. M, G. P.).1 — 

1 Gegen meine Bemerkung (Zs. 20, 555) zu der Abhandlung P. Meyers 
in Romania 25, 529 ff, dafs die von ihm daselbst festgestellte Grenze des 
ch(a) j(a) und c(a) g(a)-Gebiets „merkwürdigerweise jenseits der Rhone unge- 
fähr mit der Grenze zusammenfalle, die man für das Iberergebiet gegen 
Norden ermittelt zu haben glaubt, während diesseits der Rhone das Gebiet 
der ehemaligen ligurischen Salluvier (Provence) ein ca-Gebiet gewesen zu 
sein scheine, in dessen mittlerem Teil nur (Basses Alpes) jetzt auch ch auf- 
tritt‘, erhebt derselbe 1. c. S. 144 Anm. 1 den Einwand, 1. dals wir Genaueres 
über die Ausdehnung der von den Iberern und Ligurern zur Zeit der römi- 
schen Eroberung inne gehabten Gebiete nicht wissen; 2. dafs zur Zeit, wo das 
Lateinische an die Stelle der Sprache der Eingesessenen trat, ein guter Teil 
des iberischen und ligurischen Gebietes der Sprache nach keltisch geworden 
war, und 3. dals, da wir von der Sprache der Iberer und Ligurer zu jener Zeit 
nichts wissen, die vermutete Coincidenz keinen Schlufs zu ziehen erlaube. 
Gewiís. Wenn es nun aber doch seine Gründe haben mufs, warum ca gegen 
Norden an bestimmter Stelle aufhört und ch eine gewisse Linie nicht über- 
schreitet, und wenn ch nicht der nächste Lautverwandte zu ca, sondern der 
Endpunkt einer Entwicklungsreihe ist, in der sich zwischen ca und ch Ueber- 
gange wie % #7 stellen, die artikuliert worden sein mufsten, bevor ch ent- 
stehen konnte, die aber aus einer ebenfalls aufzusuchenden Ursache auf jenen 
Grenzlinien untergegangen wären, obwohl sie den Bewohnern der Grenze des 
cha- und ca-Gebietes das gegenseitige Verständnis zu erleichtern geeignet 
waren, so ist man darauf hingewiesen ein Verkehrshindernis oder eine Verkehrs- 
störung an derselben aufzusuchen, die, wofern sie nicht eine topographische 
war, nur von nationaler Art gewesen sein kann. Doch gehe ich auf die 
Frage, bei der auch wieder in Erwägung zu ziehen ist, ob man sich die Aus- 
breitung der lat. Sprache in den römischen Provinzen flutartig von einer 




